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Inhalts-Aeberſicht. 
f landwirthſchaftlichen Unterrichtsfrage. 


Dieſer Vorwurf ſcheint uns nicht gerechtfertigt; es muß einge⸗ 
räumt werden, daß für ſolche angehende Landwirthe, „denen die 
ſelbſtſtändige Bewirthſchaftung größerer Landgüter dereinſt obliegt“, 
der bis jetzt gewöhnliche empiriſche Unterricht nicht genügt, weil es, 
wie der Verfaſſer richtig bemerkt, an tüchtigen Lehrherren mangelt, 
oder weil ſie wenigſtens nicht im ausreichenden Maße zu Gebote 
ſtehen, auch wohl ihren Unterricht nicht viel wohlfeiler darbieten, als 
die Akademien; aber das wird nicht eingeräumt werden können, daß 
für die hier bezeichnete Kategorie junger Landwirthe die Akademie 
nicht die entſprechende Vorbildung gewähre, ja kaum, daß dieſes 
Unterrichtsmittel zu koſtbar ſei. Junge Landwirthe, welche dereinſt 
ſelbſtſtändig größere Güter für Andere bewirthſchaften ſollen, bedür⸗ 
fen, nach unſerer Meinung, mindeſtens denſelben Grad der Vorbil⸗ 
dung, daſſelbe Maß von Kenntniſſen, wie die ſelbſtwirthſchaftenden 
Eigenthümer ſolcher Güter. Wir ſagen: mindeſtens; denn es iſt 
für den ehrliebenden und gewiſſenhaften Verwalter fremden Eigen⸗ 
thums viel ſchwerer zu wirthſchaften, als für den Eigenthümer, der 
höchſtens ſeinen Geldbeutel gefährdet, während jener ſeinen Ruf, ſeine 
Ehre auf's Spiel ſetzt; daß dies aber in den Kreiſen der hier be: 
zeichneten jungen Landwirthe immer mehr erkannt wird, daß ein 
ſtrebſamerer und ehrenhafterer Geiſt in den bezeichneten Kreiſen ſich 
Bahn bricht, kann nicht bezweifelt werden, wenn man vorurtheilsfrei 
auf die neueſten Beſtrebungen dieſer Männer blickt, die darauf ge⸗ 
richtet find, auf dem Wege der Aſſoziation ihrem Stande eine ge: 
ſichertere Stelle in det bürgerlichen und gewerblichen Welt zu er⸗ 
kämpfen; ja wir möchten faſt glauben, daß hierauf die landwirthſch. 
Akademien, die gerade für dieſe Schichte junger Landwirthe nicht er⸗ 
reichbar ſein ſollen, auf das Gedeihen unſerer jungen „Beamten⸗ 
Vereine“ nicht ganz ohne Einfluß geblieben ſeien, denn wir hatten 
die große Freude, unter denen, welche den Aufforderungen zur Er⸗ 
richtung dieſer Vereine überall mit Bereitwilligkeit folgten, recht viele 
zu finden, die ihre Ausbildung auf Akademien erlangt haben, obſchon 
ſie häufig den Jahren nach nicht unter die Aelteren zählten. 

Wenn wir daher der Meinung ſind, daß für die hier bezeichne⸗ 
ten jungen Landwirthe die landw. Akademien ein ganz geeignetes 
Bildungsmittel ſind, ſo wird es ſich nur noch fragen, ob die Be⸗ 
nutzung dieſes Bildungsmittels für die Mehrzahl zu koſtbar iſt? — 
Aber auch dies können wir — inſoweit die Verhältniſſe der Provinz 
Schlefien im Auge behalten werden — doch nicht einräumen, obſchon 
freilich nicht geleugnet werden kann, daß es unter den jungen Land⸗ 
wirthſchafts⸗Lehrlingen wohl manche geben mag, deren Vermögensloſig⸗ 
keit ein unüberſteigbares Hinderniß ihrer vollſtändigen gewerblichen 
und fachlichen Ausbildung wird. Doch hierbei macht wohl die Land: 
wirthſchaft keine Ausnahme, und es iſt hier wenigſtens gewiß nicht 
ſchlimmer, als in anderen Berufszweigen, unter denen beiſpielsweiſe 
auf den Beruf des Juriſten, des Mediziners hinzuweiſen genügen 
wird. Zu den Koſten der gewerblichen Vorbildung im engern Sinne 
können nicht die des Unterhalts, ſondern nur die des Unterrichts 
gezählt werden. Was die erſteren anbelangt, ſo ſcheint es nicht, daß 
der Aufenthalt auf einer landw. Akademie in Preußen an ſich koſt⸗ 
barer it, als an irgend einem andern Orte; die meiſten haben ihren 
Sitz theils auf dem Lande, theils in kleinen Städten, die ſich durch 
Koſtſpieligkeit des Aufenthalts wahrſcheinlich nicht auszeichnen, und 
wenn die jungen Männer, die hier ihre Bildung ſuchen, wohl hin 
und wieder luxuriöſer leben, als ihre Vermögensverhältniſſe dies recht⸗ 
fertigen, ſo liegt die Vermuthung ſehr nahe, daß ſie in andern Le⸗ 
benskreiſen dies ebenſo thun würden. Zu den Koſten des Unterrichts 
aber wird der bei weitem größere Theil — in der Regel mehr als 
drei Viertel — von der Staatsregierung getragen. Das ganze Lehr⸗ 
honorar beträgt gleichmäßig auf allen preußiſchen landw. Akademien 
für Inländer wie für Ausländer bei einem zweijährigen Lehr⸗Kurſus 
100 Thlr. nebſt 6 Thlr. Einſchreibegebühren, von denen im erſten 
Semeſter 46, im zweiten 30, im dritten 20 und im vierten, wie 
jedem folgenden 10 Thlr. entrichtet werden. Nebenkoſten irgend einer 
Art, mit Ausnahme eines geringen Beitrags zum Laboratorienfonds, 
der bei weitem nicht die Koſten der verbrauchten Reagentien und 
Geräthe deckt, werden ſtreng vermieden. Zudem bewilligt die vorge⸗ 
ſetzte Behörde bei nachgewieſener Mittelloſigkeit und guter Führung 
entweder einen ganzen, oder doch theilweiſen Honorar-Erlaß, der im 
Fall des Bedürfniſſes ohngefähr /s des Geſammt⸗Honorars betra⸗ 
gen kann; und ſchon ſeit mehreren Jahren bewilligt die Friedrich⸗ 
Wilhelm⸗Viktoria⸗Stiftung einem oder auch zwei jungen Landwirthen 
Stipendien im Betrage von 100 Thlr. für ein Jahr. Ja außerdem 
haben auch die Provinzial: Regierungen noch über ein Stipendium 
von 200 Thlr. zu verfügen, welches freilich wegen ſehr beſchränken⸗ 
der Beſtimmungen nur ſelten zur Perzeption gelangt. Wir glauben 
daher, daß nur gänzliche Mittelloſigkeit den Beſuch der genannten 
Anſtalten unmöglich macht, und würden leicht eine ziemliche Anzahl 
von Fällen nachweiſen können, wo junge Landwirthe von ſehr be⸗ 
ſchränkten Mitteln, mit Zuhilfenahme der oben angedeutenden Ver⸗ 
günſtigungen, einen vollen Lehr⸗Kurſus mit Nutzen durchzumachen 
vermochten und mit rühmlicher Aufopferung Einſchränkungen aller 
Art nicht ſcheuten. f 

Wir räumen jedoch gern ein, daß der eins oder zweijährige 
Lehr⸗Kurſus einer landwirthſchaftlichen Akademie nur einen Theil der 
landw. Ausbildung gewährt, und daß die Erlernung und ſelbſt Ein- 
übung der Technik, ſo wie die praktiſche Anwendung des auf der 
Akademie Gelernten, nicht weniger wichtig iſt; — wir haben es ſchon 
öfter ausgeſprochen, daß nach unſerer Meinung dem Beſuch der Aka⸗ 
demie, ſelbſt bei genügender Schulbildung, immer eine zweijährige 
Lehrzeit bei einem tüchtigen praktiſchen Landwirth, und wo möglich 
außerdem noch eine ein- bis zweijährige Beſchäftigung als verant⸗ 
wortlicher Hilfsbeamter vorangehen ſollte; es mögen auch wohl die 
Klagen nicht unbegründet ſein, daß es häufig an geeigneten Lehr⸗ 
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Zur landwirthſchaftlichen Unterrichtsfrage. 


Nicht eben ſelten (unter andern in Nr. 2 und 3 der Schleſiſchen 
Landw. Zeitung)) wird bei Beſprechung der landwirthſchaftlichen 
Unterrichtsfrage die Meinung geltend gemacht, daß die in Preußen 
und auch ſonſt errichteten deutſchen landwirthſchaftlichen Lehranſtalten 
„inſofern eine Lücke zeigen, als ſie in den ſogenannten Aderbau: 
ſchulen“ nur die Ausbildung des kleineren Grundbeſitzers (Bauern) 
im Auge haben, während die höheren Lehranſtalten (Akademien), 
mit allen Apparaten der Wiſſenſchaft ausgeſtattet, ſich die Ausbildung 
von Wirthſchafts⸗Dirigenten in dem umfaſſendſten Umfange zum Ziele 
ſetzen. Am ausführlichſten wurde dieſer Gegenſtand, ſo viel uns be⸗ 
kannt, von A. E. Komers in einer kleinen Schrift behandelt, welche 
in Prag im Jahre 1856 erſchienen iſt und von dem geiſtreichen 
Verfaſſer mehreren Beſuchern der 18ten Verſammlung deutſcher Land⸗ 
und Forſtwirthe als ein ſehr freundliches Erinnerungszeichen an jenes 
ſchöͤne Feſt verehrt wurde“). Nach dieſer Anſchauung gewähren die 
Ackerbauſchulen für einen großen Bruchtheil angehender Landwirthe 
zu wenig, die Akademien zu viel, und laſſen denjenigen unberückſich⸗ 
tigt, deſſen Vermögens- oder ſonſtige Verhältniſſe, wenngleich über 
den eigentlichen Bauernſtand hinausgehend, doch nur beſchränktere 
Wirkungskreiſe im landwirthſchaftlichen Betriebe in Ausſicht zu neh⸗ 
men geſtatten, alſo diejenigen Landwirthe, welche für den landwirth⸗ 
ſchaftlichen Subalternen⸗Beamtendienſt, oder für ſehr beſchränkte Pacht⸗ 
verhältniſſe beſtimmt ſind. Das mehrfach anerkannte fröhliche Ge⸗ 
deihen der vorzugsweiſe in dieſer Richtung thätigen landwirthſchaftl. 
Unterrichts⸗Anſtalt in Tatſchen⸗Liebwerd, welche hauptſächlich dem 
eben gedachten Herrn Komers ihre Einrichtungen verdankt, und alſo 
ſeine Anſchauungen repräſentirt, ſcheint auch dieſe Anſicht um ſo mehr 
zu unterſtützen, als ein Blick auf die Mehrzahl der deutſchen land⸗ 
wirthſchaftlichen Akademien zeigt, daß dieſelben, im Verhältniß zu der 
ne; ER Gewerbetreibender, ſich einer nur mäßigen Frequenz er: 
reuen“ ). N 

a Es mag daher für das landwirthſchaftliche Unterrichtsweſen die 
nähere Prüfung der Frage nicht ohne Intereſſe ſein: 

„ob die Einrichtung landwirthſchaftlicher Fachſchulen — welche, 

zwiſchen der Ackerbauſchule und der Akademie ſtehen — (Komers 
nennt ſie landw. Mittelſchulen) ein Bedürfniß der Zeit ſei?“ 


Wir bekennen, daß wir dieſe Frage früher unbedingt verneinen zu 
müſſen geglaubt haben, allein wenn wir gleich auch heute noch eine ge⸗ 
gentheilige Anſicht nicht haben gewinnen können, ſo können wir uns doch 
der Ueberzeugung nicht verſchließen, daß das landwirthſchaftliche Un⸗ 
terrichtsweſen in Preußen, trotz koſtbarer Ausſtattung und Unterhal- 
tung der Unterrichts⸗Anſtalten, trotz Verwendung tüchtiger und ſehr 
bereitwilliger Lehrkräfte, mit mancherlei Uebelſtänden zu kämpfen hat, 
welche die ſegensreichen Wirkungen dieſer Inſtitute beeinträchtigen. 
Wird dies aber eingeräumt, ſo iſt eine vorurtheilsfreie Beſprechung 
dieſer Frage gewiß an der Zeit, denn nur auf dieſem Wege wird 
feſtgeſtellt werden können, ob der, insbeſondere gegen die landwirth⸗ 
ſchaftlichen Akademien häufig gerichtete Vorwurf ungenügender Lei⸗ 
ſtungen, ein gerechter, ob der Grund dieſes Tadels in den Einrichtun⸗ 
gen der Lehranſtalten liegt, oder ob nicht vielleicht das Publikum, welches 
dieſe Inſtitute auf ungeeignete Weiſe benutzt, die Schuld davon trägt. 
Man wird fi zunächſt zu vergegenwärtigen haben, welche Klaſſe an⸗ 
gehender Landwirthe es denn eigentlich iſt, für welche unſere landw. 
Fachſchulen die ihrem Berufe entſprechende Vorbildung nicht gewäh⸗ 
ren, oder denen wegen zu großer Koſtſpieligkeit der Beſuch der Aka⸗ 
demien verſagt iſt. ö 

In der oben ſchon angeführten Schleſiſchen Landw. Zeitung ſagt 
Herr G. wörtlich: 

„Es iſt in den meiſten deutſchen Ländern für die höhere Aus⸗ 
bildung im landwirthſchaftlichen Fache durch Akademien geſorgt, 
für die Erziehung tüchtiger Ackerwirthe durch Ackerbauſchulen, 
aber gerade für diejenigen angehenden jungen Landwirthe, welche 
die Mittel nicht beſitzen, die meiſt ſehr koſtſpieligen höheren Lehr⸗ 
Anſtalten Jahre lang zu benutzen, die jedoch vermöge ihrer Er⸗ 
ziehung und der auf Schulen erworbenen allgemeinen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Grundlagen das wohlberechtigte Bedürfniß fühlen, ſich 
zu rationellen, ſelbſtſtändigen Landwirthſchaftsbeamten auszubil⸗ 
den, gerade für dieſe Kreiſe von Landwirthen, denen die ſelbſt⸗ 
ſtändige Bewirthſchaftung größerer Landgüter dereinſt obliegt, 
wird von keiner Seite Sorge getragen ꝛc.“ 


*) Ueber Ausbildung tüchtiger Wirthſchaftsbeamten und ihre äußere 
N von Göbell. 

% A. E. Komers, Betrachtungen über die landwirthſchaftliche Unter: 
richtsfrage und die landwirthſchaftliche Lehranſtalt in Tatſchen⸗Liebwerd, 

di Prag 1856 bei Calve. 

%) Nach dem Staats⸗Anzeiger Nr. 300 pro 1860 ſtudirten im Winter⸗Se⸗ 
meſter 1860/61 auf ſämmtlichen 4 höheren Lehr⸗Anſtalten des preuß. 
Staates zuſammen 172 Inländer und 2 

61 Ausländer, 


Sg. 233 Perſonen. 


herren für dieſen praktiſchen Theil des Unterrichts fehle, aber wir 
möchten auch in dieſer Beziehung das Beſſerwerden nicht verkennen, 
und wollen uns erlauben, zu bemerken, daß eben die Akademien es 
ſind, welche für die Zukunft die Zahl der geeigneten Lehrherren, wie 
Herr G. fie fordert, vermehren ſollen. Es mag aber auch geſtattet 
ſein, darauf hinzuweiſen, daß es auch jetzt ſchon nicht ganz an Män⸗ 
nern fehlt, welche ſich dieſe techniſche Vorbildung angehender Land⸗ 
wirthe für das akademiſche Studium zur Aufgabe gemacht haben 
und hierin ſehr Tüchtiges leiſten. (Hierher gehören unter Anderen 
Herr Wirthſchafts⸗Direktor Dr. Kühn in Schwuſen und Hr. Wirth⸗ 
ſchafts⸗Direktor Jäniſch in Brieſe, beide in Niederſchleſien; hier ge⸗ 
bührt ein rühmendes Andenken dem im verfloſſenen Jahre verſchiede⸗ 
nen Oekonomierath Rothe.) Wenn wir alſo die Anſicht nicht theilen, 
daß es für ſolche junge Landwirthe an den geeigneten Unterrichts⸗ 
mitteln fehle, „die vermöge ihrer Erziehung und der auf Schulen er⸗ 
worbenen allgemeinen wiſſenſchaftlichen Grundlagen das wohlberech⸗ 
tigte Bedüfniß fühlen, ſich zu rationellen Wirtſchaftsbeamten auszu⸗ 
bilden, denen die ſelbſtſtändige Bewirthſchaftung größerer Landgüter 


dereinſt obliegt“, — fo wird man uns vielleicht einwenden, daß hiermit 


allein doch nicht der Beweis geführt iſt, daß unſere landwirthſchaftl. 


Fachſchulen — alſo Ackerbauſchulen einerſeits, und Akademien anderer⸗ 


ſeits — dem Unterrichtsbedürfniß aller Arten ausübender Landwirthe 


entſprechen. Zwar können wir uns, wie am andern Orte ausge⸗ 


führt wurde (Zeitſchrift für deutſche Landwirthe, Jahrg. 1857), mit 


der von Herrn Komers aufgeſtellten dreiklaſſigen Eintheiung der aus⸗ 


übenden Landwirthe nicht ganz einverſtanden erklären, weil uns die 
dritte und höͤchſte Klaſſe derſelben den praktiſchen Gewerbsverhältniſſen 
nicht zu entſprechen ſcheint; allein es iſt dennoch nicht zu verkennen, daß 
man wenigſtens in der Provinz Schleſien nicht gerade ſelten eine 
Art von Wirthſchaftsbeamten antrifft (oft unter dem Namen Schrei⸗ 
ber, Wirthſchafter, Verwalter), die in dem ihnen angewieſenen Wir⸗ 
kungskreiſe eines akademiſchen Unterrichts wohl kaum bedürfen. Der⸗ 
gleichen Männer finden ſich bei ſelbſtwirthſchaftenden Eigenthümern 
mäßig großer Güter, die ihnen irgend eine Einwirkung auf den, von 
dem Beſitzer ſelbſt entworfenen und überwachten Wirthſchaftsplan 
nicht einräumen, ſondern ihnen nur die Beaufſichtigung der Wirth: 
ſchafts⸗Arbeiten, die Verrichtung untergeordneter Geſchäfte, wie Auf⸗ 
meſſen des Getreides, Herausgeben des täglichen Futters und Aehn⸗ 


liches übertragen. Dieſe in vielen Fällen gewiß recht brauchbaren 
Männer, wenn ſie dem Ehrgeiz, in umfaſſendere Stellungen aufzu⸗ 
rücken, entſagt haben, gehören aber nach unſerer Anſicht dem Auf⸗ 
ſichtsperſonale an, und finden, nach dem heutigen Stande der 
Landwirthſchaft, den für dieſen Wirkungskreis erforderlichen Unterricht 
ganz gewiß in wohl eingerichteten Ackerbauſchulen. Auch iſt es in 
den höheren Anforderungen, welche heute an die landwirthſchaftliche 


Praxis gemacht werden, begründet, daß die hier bezeichnete Art land⸗ 
wirthſchaftlicher Unterbeamten immer ſeltener wird. Sie gingen frü⸗ 


her häufig aus der Hausdienerſchaft, ſelbſt auch wohl aus dem Ar⸗ 
beiterſtande hervor, und die hier bezeichnete Stellung war oft der 
Lohn für langjährige treue Dienſte. Es kann daher unmoglich em⸗ 
pfohlen werden, für dieſe im Ausſterben begriffene Schichte ausüben⸗ 
der Landwirthe beſondere Unterrichts-Anſtalten zu errichten, und wo die 


Dienſte derſelben wirklich erforderlich ſind, da wird man ſie tüchtigen 
Schaffern, Vögten und dergleichen Leuten, oder auch wohl jungen gebil⸗ 
deten Landwirthen anvertrauen können, welche letztere derartige Stel⸗ 
lungen als Durchgangspunkte für umfaſſendere Wirkungskreiſe zu be⸗ 
trachten pflegen. Das ſcheint freilich dem Dienſtgeber nicht immer 
angenehm zu ſein, da ſolche junge Männer, — wenn ſie auch 
wirklich mit dem geringen Einkommen dieſer Stellen ſich begnügen, 
— doch in der Regel eine etwas angemeſſenere Behandlung bean⸗ 
ſpruchen, als in der „guten alten Zeit“ den Inhabern ſolcher Stel⸗ 
len zu Theil zu werden pflegte. Es iſt daher mehr eine ſoziale als 


eine gewerbliche Rückſicht, welche jungen Männern, die auf landw. 
Akademien ihre Ausbildung ſuchten, den Eintritt in dieſe untergeord⸗ 
neten Stellungen häufig erſchwert. Der Dienſtherr, in der Regel 
ſelbſt nicht eben ſehr wähleriſch in ſeinen Umgangsformen, trägt viel⸗ 
leicht Bedenken, einen Untergebenen zu wählen, deſſen äußeres Auftreten 


ihm nicht anſpruchslos genug erſcheint, und ſolche Bedenken — 
ck⸗ 


nicht immer ganz unberechtigt ſein. — Allein ſolchen ſozialen R 


ſichten können die Unterrichts⸗Anſtalten keine Rechnung tragen, und 
die zum Theil unbequemen Folgen derſelben werden mit dem Fort⸗ 
ſchreiten des allgemeinen Bildungsgrades der ausübenden Landwirthe, 
der hinter dem anderer Berufszweige nicht zurückbleiben kann und 
ſoll, von ſelbſt ſchwinden. Keine Unterrichts⸗Anſtalt in der Welt leitet 
ihre Zöglinge zu gleichen Berufszielen; der größte Theil der Eleven 
unſerer Militair⸗ Unterrichtsanſtalten erreicht mühſam genug den 
Grad der Stabs⸗Offiziere, viele kaum dieſen; und aus denſelben An⸗ 
ſtalten gehen die erſten Führer unſeres Heeres hervor. Wird man 
deshalb beſondere Unterrichts-Anſtalten für Subalternen und beſon⸗ 
dere für Generale errichten? — Auf der Schulbank, ja noch in den 
Hörſälen der Univerſität ſitzt der zukünftige Miniſter unter einer gro⸗ 
ßen Menge von Kommilitonen, die kaum die Rathsſtelle erklimmen. 
Wird man deshalb Unterrichts⸗Anſtalten für künftige Miniſter und 
Räthe errichten? — Kann es daher wohl ernſten Bedenken unterlie⸗ 
gen, wenn auf der landwirthſchaftlichen Akademie der zukünftige Guts⸗ 
herr neben ſeinem Wirthſchaftsbeamten geſeſſen haben ſollte? Wir 
glauben das nicht! — 

Wir vermögen daher das Bedürfniß folder landwirthſchaftlichen 
Unterrichts⸗Anſtalten, welche zwiſchen der Ackerbauſchule und der Aka⸗ 
demie ſtehen, um ſo weniger anzuerkennen, als eine Folgeordnung — 
ein pädagogiſcher Zuſammenhang zwiſchen ihnen — nach unſerer Mei: 
nung gar nicht exiſtirt; die Ackerbauſchule ſteht zu der Akademie nicht 
wie etwa die untere Klaſſe eines Gymnaſii zu der höheren; der 
Schüler beginnt ſeinen landwirthſchaftlichen Lehrkurſus nicht bei der 


Ackerbauſchule, um ihn bei der Akademie zu beenden, und die letztere 
nimmt ihre Zöglinge in der Regel nicht aus der Ackerbauſchule, fon: 
dern aus anderen Schichten des bürgerlichen oder gewerblichen Le: 
bens, es kann daher ſchon aus dieſem Grunde von einer Lücke zwi⸗ 
ſchen beiden kaum die Rede ſein. 

Wenn wir daher der Meinung ſind, daß der Unterricht der höhe⸗ 
ren landwirthſchaftlichen Lehranſtalt (Akademie) durchaus nicht aus⸗ 
ſchließlich für der reichen, künftigen Gutsbeſitzer, ſondern ganz ebenfo 
für denjenigen zukünftigen Landwirth geeignet und beſtimmt iſt, wel⸗ 
cher nie die Ausſicht hat, Grundeigenthum zu erwerben, ſondern daſ— 
ſelbe, ſei es als Pächter oder als Verwalter fremden Eigenthums, zu 
bewirthſchaften; wenn wir ſogar die letzte Kategorie inſofern als die 
wichtigere betrachten, da wir eben hier vorzugsweiſe die Träger land: 
wirthſchaftlichen Fortſchrittes ſuchen; wenn wir recht wohl wiſſen, 
daß Wohlhabenheit und Intelligenz nicht identiſch ſind; wenn wir 
aus eben dieſem Grunde auch nicht für landwirthſchaftliche Mittel⸗ 
ſchulen ſchwärmen: fo find wir doch weit entfernt, zu glauben, daß 
unſere höheren landwirthſchaftlichen Lehr-Anſtalten (Akademien) allen 
gerechten Wünſchen des Publikums entſprechen, daß ihre Einrichtun— 
gen keiner Verbeſſerung oder Vervollſtändigung fähig ſeien, was um 
ſo lächerlicher ſein würde, als die meiſten von ihnen noch ziemlich 
neuen Urſprungs ſind; es iſt daher gewiß wünſchenswerth, daß dieſer 
Gegenſtand einer recht vielſeitigen eingehenden Beſprechung unterwor: 
fen werde, und es darf als ein erwünſchtes Zeugniß wachſender Theil: 
nahme an dem landwirthſchaftlichen Unterrichtsweſen unſeres Vater⸗ 
landes betrachtet werden, wenn öffentliche Stimmen mit Freimüthig⸗ 
keit und Sachkenntniß ſich über daſſelbe ausſprechen. Dr. H. 


Zur Ernährungs⸗Theorie. 


Der denkende Landwirth unſerer Zeit hat ſich mit den Errun⸗ 
genſchaften der Wiſſenſchaft vertraut gemacht und nach Moͤglichkeit 
durch praktiſche Verſuche ſich beſtrebt, die gefundenen Wahrheiten zu 
verwerthen. Von all' den neueren Theorien hat wohl kaum eine 
andere größeres Aufſehen erregt und weitgreifendere Bedeutung im 
praktiſchen Leben gewonnen, als die von Liebig aufgeftellte über die 
Eintheilung der Nahrungsmittel, alſo über den Werth und die Be— 
deutung derſelben für den thieriſchen Organismus. Da dieſe Theorie 
noch heute ihre Herrſchaft im Bereiche der Landwirthſchaft ausübt, 
fo halte ich es nicht für verlorene Mühe, hier einmal auf die Ein: 
würfe hinzuweiſen, die eine Autorität, George Henry Lewes, in 
ſeiner „Phyſiologie des täglichen Lebens“ (überſetzt von Prof. J. V. 
Carus, Leipzig 1860) dagegen erhoben, indem ich mich ausdrücklich 
dagegen verwahre, etwas anderes bezweckt zu haben, als dieſe Dar: 
legung den Landwirthen zur Erwägung vorzulegen. 

Lewes beſtreitet von vornherein, daß die Chemie allein im 
Stande ſei, die auf die Ernährung bezüglichen Fragen zu erklären. 
„Beim Aufbau jenes myſteriöſen Kunſtwerkes, des Körpers, haben 
wir — wie er ſagt — wenig oder gar keine Anleitung von dem 
Ueberſchlage der Eigenſchaften von Stoffen außerhalb des Körpers 
zu erwarten, weil der Körper ſelbſt ein wichtiger Faktor in der gans 
zen Summe iſt, der ebenſo auf die Stoffe einwirkt, als er von ihnen 
berührt wird, und die gewöhnlichen Eigenſchaften in einer ihm eigen⸗ 
thümlichen Weiſe vernichtet oder erhöht. Und eben weil dies über— 
ſehen oder nicht hinreichend gewürdigt worden iſt, find unſere Hand: 
bücher gleichzeitig ſo präzis und ſo irrig. Schlage faſt jedes Werk 
über Phyſtologie oder organiſche Chemie auf, und du wirft Ausein⸗ 


anderſetzungen über die Theorie der Nahrung und den ernährender 


Werth verſchiederer Nahrungsmittel finden, welche fo präzis und in 
ihren Formeln ſo wenig ſchwankend ſind, daß du kaum auf mich 
hoͤren wirſt, wenn ich dich verſichere, daß dieſe Präziſion trügeriſch 
und die ganze Lehre nachweisbar irrig iſt. Die Chemie, ſelbſt vor: 
ausgeſetzt, ſie ſei eine vollendete Wiſſenſchaft, wird niemals kompetent 
fein, phyſtologiſche Probleme zu löſen, zu welcher Löſung fie aller⸗ 
dings ſtets eine unentbehrliche Hilfe leiſtet, aber ohne Hoffnung, je 
mehr thun können.“ 

„Lebensprozeſſe hängen von chemiſchen Prozeſſen ab, ſind aber 
nicht ſelbſt chemiſche und koͤnnen daher nicht durch die Chemie erklärt 
werden. Es liegt etwas ganz Spezifiſches in Lebenserſcheinun⸗ 
gen, welches nothwendig über alle chemiſche Unterſuchungen hinaus— 
geht. Keine Analyfe eines Nerven wird jemals Licht auf die Sen: 
ſibilität werfen; keine Zuſammenſtellung chemiſcher Formeln wird je⸗ 
mals die Form und Eigenſchaften einer Zelle erklären. Sollte noch 
eine unabweisliche Erklärung dieſer augenfälligen Wahrheit nöthig 
ſein, ſo finden wir ſie im thieriſchen Ei: hier iſt eine mikroſkopiſche 
Kugel, aus Stoffen, die den Chemikern wohl bekannt find, zuſam⸗ 
mengeſetzt, welche potentia ein Thier enthält, doch nicht blos die 
Form, Züge, Größe, ſpezifiſchen Eigenſchaften der Eltern reproduzirt, 
ſondern ſogar viele ihrer angelebten Gewohnheiten, Neigungen und 
Eigenthümlichkeiten. Hat die Chemie im ganzen Umfange ihres Be- 
reiches etwas dem Aehnliches? Kann uns die Chemie auch nur eine 
Annäherung zur Erklärung deſſelben bieten? Chemiſche Analyſe kann 
uns wohl bis zur Schwelle des Lebens führen, aber an der Schwelle 
ſelbſt hört ihre Leitung auf. Hier tritt eine Reihe von Komplika⸗ 
tionen dazwiſchen, eine neue Reihe von Geſetzen iſt zu erörtern. Die 
Chemie geſteht ihr Unvermögen ein, komplexe organiſche Subſtanzen 
darzuſtellen, oder nur zu ſagen, wie ſie gebildet ſind; ſie kann für 
jetzt nur ſagen, aus was ſie gebildet ſind. Wenn dies aber ſo iſt, 
dann iſt es auch klar, daß jeder Verſuch, den ernährenden Werth 
irgend eines Nahrungsmittels zu erklären, zu dem gehört, was Ber- 
zelius ſehr treffend die „Phyſiologie der Wahrſcheinlichkeiten“ nennt.“ 

Lewes bezeichnet dann als durchgreifenden Unterſchied zwiſchen 
Chemie und Phyſiologie folgenden: „Die chemiſchen Geſetze find 
quantitatib, weil die chemiſchen Thätigkeiten beſtimmte Verbin: 
dungen hervorbringen; während phyſtologiſche Geſetze niemals quan⸗ 
titativ werden können, ſondern qualitativ bleiben, weil die leben⸗ 
digen Subſtanzen unbeſtimmt in ihren Verbindungen ſind; d. h. 
während chemiſche Subſtanzen aus Verbindungen von gleichbleibenden 
Quantitäten gebildet werden, ſo ſind die Subſtanzen, auf denen die 
vitalen Thätigkeiten vorzüglich beruhen, niemals ſcharf und genau be- 
ſtimmt; ſie wechſeln in verſchiedenen Individuen und in verſchiedenen 
Altersſtufen derſelben Individuen, und wie jede Veränderung der 
Zuſammenſetzung nothwendig die Eigenſchaften einer Subſtanz modi⸗ 
ſizirt, fo laſſen ſich die phyſtologiſchen Vorgänge nicht auf fo genaue 
quantitative Formeln bringen, wie die ſind, auf welche die Chemie 
baſirt iſt.“ 

„Habe ich — ſo fährt Lewes fort — mit dieſer Abſchweifung 
des Leſers Zuſtimmung erlangt, ſo wird er einſehen, daß in Folge 
der vollſtändigen Inkompetenz der Chemie, irgend eine entſchiedene 
phyoſiologiſche Frage zu entſcheiden, alle die muͤhevollen Anſtrengun⸗ 
gen der letzten Jahre fruchtlos oder beinahe ſo geweſen ſind, wenn 
es ſich um die Frage nach der Nahrung handelte, weil ſie nichts 
anderes geweſen find, als chemiſche Raiſonnements über Phy⸗ 
fiologie. So anſchaulich und glänzend manche dieſer Theorien ge⸗ 
weſen ſind, ſo bieten ſie doch keinen Verlaß dar bei praktiſcher 
Anwendung. Sie haben alle allgemeine Anerkennung gefunden 


‘ n 


26 


wegen der Einfachheit, mit der fie abſtruſe Probleme zu löſen [hie 
nen; und der menſchliche Geiſt iſt fo begierig auf Erklärungen, daß 
jedes Annehmbare ihn ſicher einnimmt und zeitweiſe beruhigt.“ 

Lewes geht nun zur Würdigung der Liebig'ſchen Eintheilung der 
Nahrungsmittel über, indem er voranſchickt, daß die größere Anzahl 
der organiſchen Subſtanzen die beſtändigen Oele, Stärkemehl, die 
Zuckerarten, Eſſig und Alkohol enthalten, ſowohl als Sauerſtoff, als 
Kohlenſtoff und Waſſerſtoff. „Eine der Eigenthümlichkeiten der Stärke⸗ 
mehl⸗ oder Zuckergruppe iſt, daß die dahin gehörigen Stoffe alle den 
Sauerſtoff und Waſſerſtoff in genau denſelben Verhältniſſen enthal⸗ 
ten, welche Waſſer bilden würden; die Chemiker haben daher, ob— 
gleich nicht angenommen werden wird, daß dieſe Elemente unter der 
Form von Waſſer in dieſen Körpern exiſtiren, dieſe Gruppe Kohlen⸗ 
hydrate genannt. Außer dieſen beiden Klaſſen organiſcher Körper 
giebt es noch eine dritte, welche außer dem Sauerſtoff, Waſſerſtoff 
und Kohlenſtoff noch Stickſtoff enthält. Dieſe Gruppe umfaßt die 
Pflanzenſamen und die thieriſchen Gewebe. Der Betrag an Stickſtoff in 
dieſen Körpern iſt klein, verglichen mit dem Betrag an Kohlenſtoff: 
nichts deſtoweniger hat die bloße Anweſenheit des Stickſtoffs Veran⸗ 
laſſung gegeben, ſie als ſtickſtoffhaltige Gruppe zu unterſcheiden, 
während die beiden andern Klaſſen ihnen als ſtickſtofffreie oder 
kohlenſtoffige entgegengeſtellt werden. 

Liebig unterſcheidet alſo die plaſtiſchen oder gewebebilden— 
den Nahrungsmittel, welche er auch die ſtickſtoffhaltigen nennt, 
und die ſtickſtofffreien oder wärmeerzeugenden (reſpirato— 
riſchen). Die erſteren (Pflanzeneiweiß, Pflanzenfaſerſtoff, Pflanzen⸗ 
caſein, thieriſches Fleiſch und Blut) ſind ſo benannt, weil ſie fähig 
ſind, in Blut umgewandelt zu werden; und aus dem Blut werden alle 
Gewebe gebildet. Nach dieſer Annahme hat kein anderer Körper irgend 
welchen ernährenden Werth; die anderen als Nahrungsmittel ver: 
wendeten Körper vereinigt Liebig in feine zweite Klaſſe. Außer die- 
ſen beiden Klaſſen bleiben noch die unorganiſchen Subſtanzen, 
welche als Nahrungsmittel aufgenommen werden. 

Indem Lewes dieſe Liebig'ſche Eintheilung vorausſchickt und zu⸗ 
gleich dem genialen Begründer derſelben das ihm gebührende Lob 
zollt, beſtreitet er zugleich die Richtigkeit und Zuverläſſigkeit derſelben, 
indem er zunächſt anführt, daß man es mit einem vitalen Problem 
und nicht mit einem chemiſchen zu thun habe, weshalb man die Frage 
nicht vom chemiſchen, ſondern vom phyſiologiſchen Standpunkte be— 
trachten müſſe. Doch laſſen wir Lewes ſelbſt reden. 

„Wir wollen zunächſt die Frage formuliren. Der Menſch bedarf 
der Nahrung, welche ſowohl gewebe- als wärmeerzeugend ſein muß, 
um den Verbrauch zu erſetzen und die Temperatur ſeines Körpers zu 
erhalten. So viel iſt wahr. Es läßt ſich aber nachweiſen, daß die 
ſtickſtoffhaltigen Subſtanzen nicht die einzigen plaſtiſchen Materialien 
find, nicht einmal die wichtigſten, während fie gleichzeitig auch wärme: 
erzeugend ſind. Umgekehrt läßt ſich aber auch nachweiſen, daß ſtick— 
ſtofffreie Subſtanzen gewebeerzeugend find, fo gut wie wärmebildend; 
jo daß jeder Unterſchied zwiſchen ihnen, der ſich auf ihre vermeintli— 
lichen Leiſtungen als ernährend und reſpiratoriſch bezieht, zu Boden 
fällt; nicht zu erwähnen, daß der letztere auf der Annahme beruht, 
die Reſpiration ſei die Quelle der thieriſchen Wärme.“ 

„Die Eintheilung der Nahrungsmittel in ſtickſtoffhaltige und ſtick— 
ftofffreie iſt eine chemiſche, gegen die keine Einwendung erhoben zu 
werden braucht; fie bezeichnet eine chemiſche Thatfache. Benutzt man 
aber die Thatſache, daß eiweißhaltige Subſtanzen einen nothwendi⸗ 
gen Beſtandtheil organiſcher Gewebe bilden, als Grund zur ſpeziellen 
Bezeichnung derſelben als plaſtiſche; benutzt man ferner die Gegen— 
wart des Stickſtoffs in dieſen Subſtanzen als Grund zur ſpeziellen 
Bezeichnung des Stickſtoffs als des plaſtiſchen Elements, deſſen pro: 
zentiſcher Gehalt das Maß zur Beurtheilung des ernährenden Werths 
abgäbe, ſo haben wir ein ſchlagendes Beiſpiel vor uns eines chemi⸗ 
ſchen Raiſonnements angewandt auf Phyſtologie, welches umzuſtoßen 
ein Zuſammenhalten mit der Natur genügt. Denn beachte man 
wohl, während es wahr iſt, daß „Eiweiß die Grundlage, der An— 
fangspunkt der ganzen Reihe der eigenthümlichen Gebilde iſt, welche 
die Träger aller Thätigkeiten ausmachen“ (Liebig); während es fer: 
ner wahr iſt, daß der eigenthümliche Charakter organiſcher Ge— 
webe der ift, daß fie eiweißartige Subſtanzen als nothwendige Be: 
ſtandtheile enthalten: fo iſt doch nicht weniger wahr, daß die anderen 
Suſtanzen, welche man auf dieſe Weiſe ganz willkürlich aus der Reihe 
der gewebeerzeugenden ausſchließt, — namentlich der Fette, Oele und 
Salze, alle ſtickſtofffrei —, ebenſo weſentlich find, als das Eiweiß 
ſelbſt. Nicht eine Zelle, nicht eine Faſer kann gebildet werden oder 
beſtehen ohne einen gewiſſen Betrag an Fett und Salzen. Nicht ein 
Gewebe kann in die Exiſtenz treten oder ſeine Funktionen dauernd 
ausführen, ohne einen bedeutenden Betrag von ſtickſtofffreien Mate⸗ 
12250 ein Betrag, welcher den der ſtickſtoffhaltigen bedeutend über: 

eigt.“ 

„Dies iſt eine anatomiſche Thatſache, welche ganz ſicher die Idee, 
aus vielen gleich unentbehrlichen Elementen eines auszuwählen, und 
dieſem allein den Charakter des ernährenden zu geben, verdächtig 
machen muß. Wären die Gewebe aus Eiweiß oder irgend einer 
andern ſtickſtoffhaltigen Subſtanz ohne die Beimengung von Fetten, 
Waſſer und Salzen zuſammengeſetzt, entwickelte Eiweiß nicht ebenſo 
gut Wärme bei ſeinen Umwandlungen, dann würde Liebig's Einthei⸗ 
lung genau und richtig fein; aber Angeſichts der anatomiſchen Evi⸗ 
denz, welche zeigt, daß kein ſolches Gewebe exiſtirt, und Angeſichts 
der phyſiologiſchen Thatſache, daß ſelbſt Eiweiß chemiſche Verände— 
rungen erleidet, die von Wärmeentwickelung begleitet ſind, muß die 
Eintheilung verworfen werden. In der That, der Anatom muß mit 
Erſtaunen fragen, ob, was er Fettgewebe nennt, hauptſächlich aus 
Fett beſteht oder nicht. Iſt das Fett, welches in den Muskeln, Knor⸗ 
peln und Knochen eriflirt, rein zufällig — ein Gegenſtand, der nicht 
werth iſt, daß man ihn beſonders in Rechnung zieht? Die Antwort 
kann nicht zweifehaft ſein. In 100 Theilen Muskelfleiſch ſind nur 
25,55 Theile feſter Subſtanz enthalten, und von dieſen ſind nicht 
weniger als 4,25 Fett. In 100 Theilen weißer Gehirnſubſtanz er: 
reicht das Fett das Verhältniß von 13,9, während Eiweiß nur 9,9 
hat; in der grauen Gehirnſubſtanz iſt das Verhältniß des Fettes zum 
Eiweiß wie 4,7: 7,5. Wenn nach dem hier Angeführten Fett nicht 
Gewebe bilden hilft, kein weſentlich integrirendes Gewebselement und 
folglich plaſtiſch iſt, in dem ſtrengſten Sinne des Worts, dann 
muß der Anatom zugeben, daß er nicht im Stande iſt, die hier an: 
gewandte Sprachweiſe zu verſtehen.“ 

Lewes bemerkt hierbei, daß Liebig die hier vorgebrachten That⸗ 
ſachen recht wohl kenne, daß er aber alle jene Subſtanzen außer dem 
Eiweiß, welche der Muskel enthält, blos als acceſſoriſche Theile 
betrachtet; Waſſer und Fett find nach ihm in den Theilen des Kör: 
pers, wo ſie ſich finden, nur mechaniſch aufgeſaugt, wie in einem 
Schwamm, und laſſen ſich demſelben entziehen, ohne daß die 
Struktur dieſer organiſchen Theile im mindeſten geän— 
dert wird; ſie nehmen endlich keinen direkten Antheil mit ihren 
Elementen an der Bildung der Organe und beſitzen keine vitalen 
Eigenſchaften. 

Lewes wendet gegen dieſe Anſichten ein, daß für den Anatomen 


Nervengewebe ohne Fett nicht länger lebendiger Nero ift, und Blut 
ohne Waſſer nicht länger lebendiges Blut. „Anzunehmen, daß Waf- 
ſer einfach dem Blute ſeine flüſſige Beſchaffenheit giebt, während es 
doch wahrlich ein ebenſo integrirender Beſtandtheil des Blutes iſt, 
wie das Eiweiß ſelbſt, wäre ebenſo viel, als wollte man ſagen, die 
Wärme erzeuge nur die Ausdehnung des Dampfes, während doch 
allbekannt der Dampf ſelbſt nur die Folge der Wirkung der Wärme 
auf das Waſſer iſt. Hat das Fett für ſich keine vitalen Eigenſchaften, 
ſo hat auch das Eiweiß für ſich keine. Zu ſagen, daß Fett und 
Waſſer nur „mechaniſch abſorbirt“ ſeien, heißt der anatomiſchen 
Evidenz widerſprechen, welche nachweist, daß ſie anatomisch verbun⸗ 
den ſind, und zwar ſtets in beſtimmten, nur in ſehr engen Grenzen 
ſchwankenden Quantitäten.“ 

„Eine Klaſſifikation der Nahrungsmittel, möchte fie auch mehr 
oder weniger unvollkommen ſein, würde uns nicht beunruhigen, wenn ſie 
nicht, wie im vorliegenden Falle, zu bedeutenden Irrthümern führte. 
Denn ſobald wir der Idee folgen, daß ſtickttoffhaltige Nahrungsmittel 
die plaſtiſchen Stoffe ſind, kommen wir ſofort zu der Annahme, daß 
„im eigentlichen Sinne nur diejenigen Materien Nahrungsmittel ſind, 
welche Albumin oder eine Subſtanz enthalten, welche fähig iſt, in 
Albumin überzugehen“ (Liebig), welche Annahme an einer anderen 
Stelle in einer noch ſchärferen Form wiederholt wird. Solche Stel- 
len ſind, da ſie von einem ſo bedeutenden Schriftſteller ausgehen, 
nur verſtändlich, wenn wir daran erinnern, daß fein chemiſcher Stand: 
punkt fie diktirt hat. Für den Chemiker find allerdings nur ſtickſtoff⸗ 
haltige Subſtanzen fähig, in Blut umgewandelt zu werden; für den 
Anatomen muß aber jede Subſtanz, welche in die normale Subſtanz 
des Blutes eintritt, zu denen gerechnet werden, die einer Umwand⸗ 
lung in daſſelbe fähig ſind. Er kann nicht einen Theil des Blutes 
vom andern trennen, wie der Chemiker es thut — er muß den gan⸗ 
zen Bau nehmen, wie er ihn findet; denn die Funktion wird mit 
dem ganzen Bau ausgeführt. Was findet er nun aber? Eine 
Unterſuchung der Zuſammenſetzung des Blutes zeigt, daß daſſelbe, 
anſtatt ausſchließlich von ſtickſtoffhaltigen Subſtanzen zuſammengeſetzt 
zu ſein, aus einer großen Verſchiedenheit von Stoffen beſteht, unter 
denen die ſtickſtoffhaltigen, Eiweiß und Faſerſtoff, weniger als 80 
Theile von 1000 ausmachen, mit Einſchluß des für Globulin und 
Hämatin der Blutkörperchen zu berechnenden: dies iſt aller Stick⸗ 
ſtoff im Blute, welches man allein aus ſtickhoffhaltigen Subſtanzen 
zuſammengeſetzt fein läßt. Niemand weiß dies beſſer, als Liebig 
ſelbſt; ſein Standpunkt läßt es ihn aber vollſtändig überſehen.“ 

„Man glaube nun nicht, daß dieſe ganze Diskuſſion ohne prak⸗ 
tiſche Tragweite ſei; die ganze Frage von den Nahrungsmitteln hängt 
von ihrer Entſcheidung ab. Der chemiſche Geſichtspunkt iſt nicht im 
Stande, uns auf eine einzige praktiſch verwendbare Regel zu führen; 
und um zu zeigen, wie vollſtändig er uns im Stiche läßt, genüge 
es, die eine Thatſache anzuführen, daß dieſelben Stoffe, von denen 
man ſagt, daß ſie allein fähig ſeien, in Blut umgewandelt zu wer⸗ 
den, die einzigen „eigentlichen Nahrungsmittel“, wenn fie allein ge: 
nommen werden, nicht zu ernähren vermögen.“ — 

Ich breche hier in den weiteren Ausführungen von Lewes ab, 
die Leſer auf das Werk ſelbſt verweiſend. Wohl aber darf ich 
nochmals auf das Gewicht der Frage hindeuten, die, wenn die hier 
gegebenen Erörterungen als richtig befunden werden, für die land: 
wirthſchaftliche Thierzucht eine andere Löſung ee als bisher. 

j . 8. 


Ueber die Traberkrankheit. 
Auszug aus einem im landw. Vereine zu Strehlen gehaltenen Vortrage. 

Es fällt mir nicht ein, zu behaupten, daß ich ein ſpezifiſches Mittel 
gegen den Todfeind unſerer Schafzucht, ich meine die Traberkrankheit, 
gefunden habe. Ebenſowenig darf man von mir eine gelehrte 
Abhandlung über dies fürchterliche Leiden, welches, wie der Dieb in 
der Nacht, die ſchönſten Heerden dahinrafft, und ſomit langgehegte 
Hoffnungen vereitelt und bedeutende Einnahmequellen verſiegen läßt, 
erwarten. Es iſt nur meine Abſicht, Ihnen 20jährige Erfahrungen 
mitzutheilen und einige Rathſchläge zu geben. — Zur Sache. Im 
Januar 1839 kaufte ich in einer berühmten Stammheerde Schleſiens 
für ſchweres Geld einen Sprungbock für die R. . .. er Heerde, 
der ſchon im Dezember eine Sprungzeit durchgemacht hatte. Bald 
nach ſeiner Ankunft durfte er ſeiner Paſſion volle Genüge thun, er 
ſprang nach Luſt und Belieben in ſeinem umfangreichen Harem, und 
ich bekam von ihm über 70 Lämmer; wer weiß, wie viele der frü⸗ 
here Beſitzer in dieſem Jahrgange von ihm bekommen hat. Die 
Folge dieſer außerordentlichen Leiſtung war, daß er an einer Hoden: 
entzündung einging und daß ich 3 Jahre ſpäter in meiner damaligen 
ſchönen Heerde große Verluſte durch den Traber erlitt. Wenn ich 
auch damals noch kein Abſtammungsregiſter führen ließ, fo weiß ich 
dennoch, daß die erſten Traber Kinder dieſes gekauften Bockes waren. 
Wegen Mangels an Nachweis konnte ich feine Deſcendenz nicht aus⸗ 
rotten, und ich verlor im Laufe von 6 Jahren faſt meine ganze 
Heerde. Anführen muß ich hier, daß ich weit davon entfernt bin, 
zu ſagen, ich habe durch den Ankauf eines Bockes aus der X. 'ſchen 
Heerde die Traberkrankheit mit erkauft, und ich behaupte, daß die 
Lämmer dieſes Thiers nur deshalb Traber geworden ſind, weil es 
zu ſtark benutzt worden iſt. 

Nachdem ich mehr als die Hälfte meiner ſchönen Schafe verloren 
hatte, übergab ich den Reſt der Schlachtbank, um eine neue Heerde 
zu begründen. Ich verwandte nicht blos viele Tauſende auf den An⸗ 
kauf einer neuen edlen Heerde, ſondern ich baute auch einen neuen Schaf⸗ 
ſtall, grub den zweiten eine Elle tief aus, ſchlug Putz und Anſtrich 
herunter, ſchaffte neue Raufen u. ſ. w. an, und trotz aller dieſer und 
jeder anderen Vorſichtsmaßregel ſpukte in einigen Jahren dieſer viel⸗ 
fach genannte Dämon wieder in meiner Heerde! Hieran mag wohl 
die Unreellität der Verkäufer die Schuld tragen. 

Seit 4 Jahren nehme ich aus meiner, Gott ſei Dank, ganz ge⸗ 
ſunden Heerde in Z. die dort entbehrlichen Schafe nach R., und da 


ich nicht Luſt hatte, nochmals große Opfer an den Gebäuden zu 


bringen, und da es bei einem Hofe nicht durchzuſetzen iſt, die geſunde 
Heerde wirklich von der kranken getrennt zu halten, ſo gab ich dies 
auf; ich ſtellte die aus Z. genommenen Schafe in denſelben Stall, 
in dem die R.'er traberkranke Heerde ſtand, und ich trieb fie auf die⸗ 
ſelbe Weide. Streng aber halte ich darauf, daß die für die geſunde 
Heerde beſtimmten Widder nur in dieſer decken. g 

Es find jetzt ſchon 700 Z. ber Schafe in R., und es hat ſich noch 
kein nur verdächtiger Fall erreignet. Ich glaube deshalb die Behauptung 
aufſtellen zu können, daß die Traberkrankheit nicht kontagiss, ſon⸗ 
dern nur erblich iſt und durch die Begattung produzirt wird. 
Hat man das Glück, eine geſunde Heerde zu beſitzen, ſo wird man 
ſie dadurch geſund erhalten, daß man keine ſchwächliche Mutter und 
die jungen Thiere nicht vor 2 ½ Jahre zuͤlaſſe, daß man Böcke von 
kräftiger Konſtitution wähle, dieſelben täglich nur 2 Muttern decken 
laſſe, und keinem Widder mehr als 30 Muttern gebe. 

Iſt man aber im Beſitz einer traberkranken Heerde, und kann 
man nicht das radikale Mittel der Auflöſung ergreifen, fo glaube ich, 


x 


daß durch häufige Miſchung mit geſundem Blute und durch Beobach⸗ 
tung der vorſtehenden Vorſichtsmaßregeln dieſe Heerde von der Tra- 
berkrankheit mit der Zeit frei werden kann. Mehrfache Beiſpiele ſind 
mir bekannt, daß traberkranke Heerden ſeit Jahren jetzt sehn dm. 
r. S. 


Die Frucht der wilden oder Roßkaſtanie als Schaffutter ze. 


Zu den vielen Erzeugniſſen der Natur, welche in ihrer Nutzan⸗ 
wendung noch nicht ſo ausgedehnt ſind und gewürdigt werden, wie ſie es 
verdienen, gehört auch die wilde oder Roßkaſtanie, Aesculus hippo- 
eastanum. Dieſelbe wächſt nicht nur ſchnell, ſondern auch fait in 
jedem Boden und iſt als Alleebaum eine Zierde, dabei manchen an: 
dern Bäumen, welche häufig als Alleebäume benutzt werden, vorzu⸗ 
ziehen. Das Holz derſelben wird auch von den Tiſchlern zur Ver⸗ 
fertigung von Möbeln gern verbraucht. 

Meine Abſicht iſt aber, die Anwendung der Frucht zu empfehlen, 
da dieſe wohl zur Fütterung des Wildes benutzt wird, gewoͤhnlich 
aber nur der Jugend zum Spiel. oder der Fäulniß und dem Ver⸗ 
derben unter dem abgefallenen Laube überlaſſen bleibt. 

Vorübergehend mag bemerkt werden, daß die wilde Kaſtanie, zu 
Mehl pulveriſirt, auf einigen Toiletten der Damen anzutreffen iſt, 
wo ſie, als Waſchkleie benutzt, den Teint milde und weiß machen 
ſoll und vielleicht daſſelbe leiſtet, was die theueren pariſer Ingredien⸗ 
zen zu bewirken im Stande find. Auch als Kaffee⸗Surrogat iſt dieſe 
Frucht ſehr verwendbar, wo fie alsdann gedörrt, von der Schale be: 
freit, hellbraun gebrannt und ſo mit Zuſatz von Kaffee verbraucht wird. 

Die Hauptnutzanwendung, welche von dieſer Fruchtgattung ge⸗ 
macht werden kann, iſt wohl als Arzneimittel, wie als Nahrungsſtoff 
bei unſeren Schäfereien gleich groß. 5 ’ 

Schon im Jahre 1817 haben manche Schäfereibefiger, nament⸗ 
lich im Hannöverſchen, wo nach dem vorangegangenen naſſen und 
kalten Jahre ein bedeutendes Sterben unter den veredelten Schafen 
geherrſcht hat, durch das Füttern dieſer mit den Kaſtanien ihre Schä⸗ 
fereien in einem vollkommenen Geſundheitszuſtande erhalten, und 
haben dieſelben auch im Jahre 1854 durch daſſelbe Verfahren ein 
gleiches Reſultat erzielt. 

Ein Augenzeuge, welcher häufig die dortigen Schäfereien beſuchte, 
fagt, daß er die gedachten Schäfereien zu allen Zeiten komplett vor: 
gefunden und namentlich auch bemerkt habe, daß die Schafe eine 
faſt karmoiſinrothe Haut, ein lebhaftes Auge, eine reine Zunge und 
eine geſunde Wolle gehabt, während zu derſelben Zeit die Schafe 
der Nachbarn, welche keine Verehrer der Kaſtanienfütterung geweſen 
ſeien, eine lebloſe und aſchgraue Haut, lockere Wolle, ein mattes Auge, 
eine mit einem gelben Schleim belegte Zunge und einen kurzen, 
durch Maul und Naſe ſtinkenden Athem gehabt hätten und zum gro: 
ßen Theil eingegangen wären. 

Die Kaſtanie iſt ein ſehr ſtärkendes, Appetit erregendes Mittel, 
welches ſich hauptſächlich da ſehr anwendbar zeigt, wo niedrige und 
deshalb naſſe Weiden behütet werden. Auch bei dem Durchfall der 
Lämmer iſt die Anwendung der Kaſtanie ſehr nutzbar, wo durch das 
Schrot derſelben, mit Zweidrittel Haferſchrot gemengt, und ohne Ver⸗ 
abreichung weiterer Nahrungsmittel, die Lämmer meiſt geſund wer⸗ 
den, vorausgeſetzt, daß die noch ſäugenden Mütter ſolcher Lämmer 
keine Erbſen, Bohnen, Wicken, fetten Grummet, oder ſaures Heu 
zur Fütterung erhalten, ſondern gleichfalls mit zwei Drittel Kaſtanien⸗ 
ſchrot und ein Drittel Hafer: oder Weizenſchrot genährt werden. 
Die Lämmer erhalten von den angegebenen gemengten Schrotgattun⸗ 
gen dann ſo viel ſie mögen, und zwar mit Waſſer ſo verdünnt, daß 
ihnen der Genuß nicht widerlich wird. — Bei warmer Temperatur 
des Schafſtalles iſt das Schrot vor dem Sauerwerden zu bewahren. 

Der Einfluß, welchen das Kaſtanienfutter auf die Wolle haben 
ſoll, iſt ebenfalls ſchätzenswerth, da man den Individuen, welche da⸗ 
mit abwechſelnd gefüttert werden, eine weiße, milde, kernhafte Wolle 
zuſchreibt, welche nicht maſtig iſt. a 

Mit Bearbeitung der Kaſtanie iſt auf folgende Weiſe zu verfah⸗ 
ren: ſie muß gehörig reif und bei trockenem Wetter eingeſammelt 
werden, dann wird ſie auf einem luftigen Boden ausgebreitet, darf 
aber nicht über % Fuß hoch liegen und muß wochentlich wenig: 
ſtens einmal umgeſtochen werden, damit ſie nicht dumpfig oder ſchim⸗ 
melig wird. Nach Bedarf wird ſie mit der Schale geſchroten. Die 


Eintheilung des Futters muß ſich nach der gewonnenen Quantität 18 


richten, ſo, daß jedem Schafe wenn auch nur monatlich ein Futter, 
als Arznei dienend, verabreicht werde. Kann man große Quantitä⸗ 
ten erzeugen, ſo kann den Schafen täglich ein Futter gegeben wer⸗ 
den, wenn auch in geringer Portion, unter Berückſichtigung des 
Alters, an die jüngeren weniger, als an die älteren. Da das Ka— 
ſtanienſchrot, ſeiner Bitterkeit wegen, mit Haferſchrot gemengt werden 
muß, damit es die Schafe freſſen, ſo iſt es leicht, die Portionsein⸗ 
theilung des erſten mit dem letzteren zu vermindern oder zu vermehren. 
Sind die Schafe erſt an die Bitterkeit der Kaſtanien gewöhnt, fo 
frefien fie das Schrot derſelben unvermiſcht begierig. 

Da die Zeit vor der Thür iſt, in welcher die Wege mit Bäu⸗ 
men bepflanzt werden, wo ſolche noch fehlen, ſo wäre zu wünſchen, 
daß die Anpflanzung der wilden Kaſtanie begünſtigt würde. 5 

P. v. 


Zur Mäuſeplage. 
Bei Eintritt des diesjährigen ſtrengen Winters hatte man ſich 
der Hoffnung hingegeben, daß die allgemein verbreitete und läſtige 
Mäuſeplage ihre Endſchaft erreichen dürfte. Doch hat ſich dieſelbe 
nach meinen Beobachtungen in der Nähe von Breslau, nachdem der 
Schnee von den Feldern verſchwunden, nicht erfüllt. Wenn auch 
nicht geleugnet werden kann, daß die Mäuſe auf den Kleefeldern 
wenig oder gar nicht mehr anzutreffen ſind, — denn was ſollten ſie 
auch da noch machen, da ſie im Herbſte daſelbſt tüchtig aufgeräumt 
baben, — ſo haben ſie ſich doch auf üppigen Roggenſaaten und im 
Rapſe häuslich niedergelaſſen. Ich habe geſehen, daß die Mäuſe auf 
kräftiger Roggenſaat unter ſtarker Schneemaſſe, ſogenannten Wind: 
wehen, durch Anhäufen von abgefreſſenen Saatblättchen ihr Winter⸗ 
lager auſſchlugen und unter dem Schnee ebenſo ihre Gänge und 
Schlupfwinkel ausſcharrten, wie in der Erde. Im Raps fanden fie 
unter den ſaftigen, grünen Blättern und unter der Schneedecke ein 
warmes Aſyl, ſo daß fie jetzt bei dem milden Wetter im Schein der 


Seonne ihr Weſen treiben, nagen und kratzen, und ſich trotz des harten 
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Winters in einem vortrefflichen Futterzuſtande befinden. 

Ich habe daher mit dem Vergiften wieder friſch begonnen und 
gefunden, daß ihnen Mohrrübenſtückchen mit Phosphorkleiſter eine 
leckere und willkommene Speiſe waren, denn variatio delectat, frei- 


lich nur auf kurze Zeit, da fie ihre Naſchhaftigkeit mit qualoollem 


Tode bald büßen. - 
Es erſcheint daher dringend nothwendig, mit Energie dieſen Mäu⸗ 
bei dem offenen und hellen Wetter entgegenzutreten, damit 
nicht durch eine begünſtigte Vermehrung die Anzahl derſelben zum 
jahr eine Höhe erreicht, die das Gedeihen der Saaten ernſtlich 


gefährdet. Nur wenn ſtarke Regengüſſe mit Froſt eintreten, kann 
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man hoffen, dieſe läſtigen Thiere loszuwerden; ift dies nicht der Fall, den Praktikern ſchuld. Die Erfahrungen des Chemikers in ſeinem 
jo müſſen wir mit ihnen immer wieder von Neuem den Kampf auf: Laboratorium konnen ganz verſchiedene Reſultate erzeugen im Gegen⸗ 
nehmen und dürfen nicht müde werden, dieſelben mit allen uns zu ſatz zu denen, die der Landwirth auf ſeinen Feldern oder in ſeinen 
Gebote ſtehenden Mitteln zu verfolgen. W. E. Ställen macht. Aus dieſem Grunde, und weil ich wußte, wie ſchwer 
5 es dem einfachen Landwirth wird, Erfahrungen zu machen, bean⸗ 
tragte ich ſchon ſeit längerer Zeit die Etablirung von Experimental⸗ 
Farmen, wo die Wiſſenſchaft mit der Praxis im Verein arbeitet. 
Diefe Art von Anſtalten exiſtiren ſchon in Deutſchland unter dem 
Namen „Verſuchsſtationen,“ und haben bereits die größten Fort⸗ 
ſchritte, beſonders in Hinſicht der Viehfütterung, gemacht. Man hat 


Zuſammenſtellung des im Jahre 1860 in England durch 
Herrn Strafford verauktionirten Shorthorn⸗Zuchtviehes. 


Um deutſchen Leſern einen Begriff von dem ausgedehnten Ver⸗ 
kehr mit Shorthorn⸗Zuchtvieh in England zu geben, liefern wir nach⸗ 
ſtehend eine Zuſammenſtellung desjenigen Viehes, welches im Jahre 
1860 durch die Hände des Herrn Strafford, des größten Auktiona⸗ 
tors in dieſer Branche, gegangen iſt, der faſt ſämmtliche öffentliche 
Verkäufe von Shorthorn⸗Heerden leitet. 

Die großen Summen, die hohen Preiſe repräſentiren übrigens 
nicht einmal annähernd diejenigen Summen, welche Züchter erſten 
Ranges erreichen. 

Nicht immer die glücklichſten Züchter verkaufen ihr Vieh in öffent⸗ 
licher Auktion, und in dieſer werden nicht ſo hohe Summen erreicht, 
wie durch Privatübereinkommen. 

Enorme Summen werden für Thiere gegeben, die über das Meer 
gehen, und ſicherlich iſt es der vier- bis fünffache Betrag der unten 
ſpezifizirten Summen, der jährlich durch die Hände der Käufer und 
Verkäufer von reingezüchtetem Shorthorn geht. 

Da die Preiſe in Pfund Sterling, Schilling und Pence ange: 
geben ſind, ſo bemerke ich, daß das Pfund Sterling ca. 6 Thlr. 
20 Sgr., der Schilling 10 Silbergr. und der Penny 10 Pfennige 
im Werthe gleich kommen. - 

Zum Preife von 80 Pfd. Sterl. und darüber wurden 84 Thiere 
verkauft, und zwar: - 


nahrhaften Gehaltes der für die Viehfütterung dienenden Subſtanzen 
begangen werden können, da der Werth dieſer nahrhaften Subſtan⸗ 
zen, wie ihn die chemiſche Analyſe feſtſtellt, beträchtlich durch die 


Die moderne Phyſiologie unterſcheidet zwei vorzügliche Arten 
nahrhafter Subſtanzen; nämlich die Stoffe, welche das Blut bilden, 
alſo das Protein und andere ſtickſtoffhaltige Materien, und zweitens 
diejenigen, welche zur Reſpiration dienen, das ſind die zuckerhaltigen 
Stoffe, die keinen Stickſtoff enthalten. 

Um Nahrungsmittel von der kräftigſten und nützlichſten Wirkung 
zu erhalten, muß ein gewiſſer Rapport zwiſchen den ſtickſtoffhaltigen 
und nichtſtickſtoffhaltigen Subſtanzen, aus denen die Nahrung zuſam⸗ 
mengeſetzt iſt, hergeſtellt werden. Nach den Verſuchen, die man in 
Möckern in Sachſen angeſtellt hat, ſteht dieſer Rapport für das 
Hornvieh :: 1: 5 (oder ſtreng genommen :: 1: 5.2.), d. h. zu einem 
Theile ſtickſtoffhaltiger 5 Theile nicht Stickſtoff enthaltender Speiſen, 
und bei genauer Beobachtung dieſes Verhältniſſes erzielt man voll⸗ 
kommen die nützlichſte Wirkung der Nahrungsmittel. Nimmt man 
dagegen z. B. auf einen Theil ſtickſtoffhaltiger 7 Theile nicht ſtick⸗ 


bald eingeſehen, welche bedeutenden Irrthümer in der Schätzung des 


irrationelle Art der Anwendung vermindert werden kann. = 


Aus der Heerde der Herren durchſchnittlich ſtoffhaltiger Speiſen, fo gehen 2 Theile der letzteren für die Nahr⸗ 
str. ch. Lstr. sh. d. haftigkeit des Viehes, das ſie verzehrt, verloren. Sie gehen durch den 

J. S. Crawley 5 6 Stück für 539 14 89 16 8 Körper ohne allen Nutzen, und werden mit den zu den Exkrementen 
VVT 103 7 6 Igehörigen Stoffen abgeführt, worin die chemiſche Analyfe fie unzer⸗ 
J. F. Phillips. 2 = 309 15 154 17 6 theilt wiederfinden kann. Wenn aber im Gegentheil das Verhältniß 
J. o . 91 7 — ſwie 1:4 iſt, ſo iſt ebenfalls die nützliche Wirkung der Nahrungs⸗ 

D. E. Bolden Rat} = : 1692 12 120 18 — kraft nicht vollkommen. 1 

2 3 ; - En 12 175 5 Ar Tüchtige, praktiſche Landwirthe find ſchon lange, ehe die Wiſſen⸗ 
87 1 e 3 528 1 2 7 ſchaft ihnen ſagte, warum fie es thun müßten, in dieſer Art verfah⸗ 
R. Dudding 149811 122 1 ren, und ehe man überhaupt auf dem Lande wußte, was Stickſtoff 
H. N. Hill 2) 1428 16 142 1 6 ſei, erkannten Diejenigen, die ſich hauptſächlich mit der Mäſtung des 
F. Wilkinſon ee 102 18 102 18 — PViehes beſchäftigten, die Nothwendigkeit an, der Ration für die Ochſen 
Captain Spencer. 9 1171 16 130 4 — (eine, wenn auch noch fo geringe Quantität Oelkuchen hinzuzufügen; 
G. Townshend. 1 110 5 110 5 — [fo wie Diejenigen, weiche ihre Pferde mit Kartoffeln fütterten, es 
J. Price . 129 10 —  |yortheilhaft fanden, dieſelben mit Kleie zu vermiſchen. Und wenn 
Zufammen 84 Stück für 11025 — 131 5 — man alſo die Prozeduren von allen Leuten und überall, wo ſie am 


beſten die Aufzucht und Fettmachung des Viehes verſtehen, beobachtet, 


e fallen. in naepenbesßpreiiftanen: wird man finden, daß ſie ſeit langer Zeit dieſelben Regeln, welche 


Es wurden verkauft SR : ; Ä 

1. für mehr 00 100 Lst. 47 Stück für 7638 Lst. 15 sh.] die Wiſſenſchaft erſt jetzt entdeckt und feſtgeſtellt hat befolgt haben. 
2. zwiſchen 90 und 100 = 17 - 1653 15 Bei jeder Sache, die man anfängt, ſollte man überhaupt ſtets fra⸗ 
3. CC - 1732 - 10 (gen, warum fie gerade fo und nicht anders gemacht werden ſoll; 
A: ER: 5: Fe - 2807 = 14 - [und deshalb iſt die Wiſſenſchaft dazu berufen, der landwirthſchaft⸗ 
37 „ 80 er „ 2628 ũ 3 „lichen Praxis die unbeſtreitbarſten Dienſte zu leiſtenz doch iſt die auf 
6. 2 50 66 8 3765 = 6 - |Grfahrung gegründete Praxis eine ebenfalls nicht zu verachtende Wil: 
EN TOT 5074 = 13 „ ſenſchaft. . l 

8. % o Tee Bei dieſer Gelegenheit will ich von einer Maſtungsmethode ſpre⸗ 
9. „ 20 = 30 305 5 7583 2 „(chen, die von engliſchen Pächtern ausgeübt wird, die man aber für 
10. 297 4234 2 - (eine Verſchwendung erklären mochte. Dieſe Methode beſteht darin, 


einem Maſtochſen die Speiſen, woraus ſeine Nahrung beſtehen ſoll, 
zur Verfügung zu ſtellen. Die Raufe wird mit Heu und Stroh 
angefüllt, eine Krippe enthält Oelkuchen, eine andere Wurzeln oder 
Ueberbleibſel aus der Branntweinbrennerei, ein Trog iſt mit Waſſer 
angefüllt, ſo wie ein anderes Fach mit Salz. Der Ochſe wird ſich 


unter 203 * = 
Wobei zu berückſichtigen iſt, daß bei dieſen Auktionen ein großer 
Theil des Viehes aus Kälbern und Jährlingen beſteht. 
Nachſtehendes iſt ein Verzeichniß ſämmtlicher Auktionen von Voll⸗ 
blut⸗Shorthorn, welche Herr Strafford geleitet hat, mit Angabe der 
Züchter, des Geſammtpreiſes und des Durchſchnittspreiſes. 


Durchſchnitt. nun zuerſt der Gefräßigkeit hingeben, und diejenigen Speiſen, die er 
Loet. 8. d. Let. g. d. vorzieht, in zu großer Quantität zu ſich nehmen; aber bald wird ſein 
1. März J. S. Crawley . 59 Stück 2671 4 — 45 5 — Inſtinkt ihm die für ihn angemeſſenſte Proportion anzeigen, und 
FFF 62 : 1282 11 6 20 14 — nach wenigen Tagen wird er ſchon von jeder Speiſe die hinreichende 
21. C. W. Packe. 18 : 328 2 6 18 4 — Onantität nehmen, damit das Ganze die Ration zuſammenſetzt, die 
28. J. C. Adkins 51 3157 7 — 61 18 — ihn am beſten nährt und folglich auch mäſtet. Seine Verzehrung, 
11. April J. F. Phillips 32 1502 11 — 46 19 — die nun eine regelmäßige geworden, hat genau gezeigt, wie viel von 
„ Sberſt Duncombe 62 1854 6 — 29 18 — jeder Ration Heu, Oelkuchen, Waſſer ꝛc. dem Ochſen in die Krippe 
26. „ G. Wentworth 38 = 891 19 6 23 9 — bineingethan werden muß. Durch dieſe Methode erhält man die Ge⸗ 
3. Mai W. W. Sy. 51 1067 6 6 20 18 — wißheit, daß die Ration auf die zuträglichſte Art zuſammengeſtellt iſt, 
10. J. Logan 72 1583 18 6 22 — und daß das Vieh, ohne daß man Neberfättigung zu fürchten hätte, 
17. Margarethe Exeter 24 663 12 — 27 13 — die größtmöglichſte Quantität von Speiſen, die ſein Magen vertragen 
7. Juni J. Whitehead. 22 = 313 8 6 14 5 kann, zu ſich nimmt, und man kommt alſo dahin, dadurch die ſchnellſte 
5. Jul S. © Boden 20 2548 7 — 5 17 und folglich auch die ſperſanße Mäſneng du erreichen Dee Art 
18. „ R. Chaloner . 48 4133 17 — 86 2 — von Stallmäſtung iſt der Mäſtung auf einer guten Weide zu ver⸗ 
19. = T. Lee Norman 32 10786 3 — 33 13 gleichen, wo der Ochſe nach Belieben Grünfutter frißt und zwar ſo 
31. M. S. Stewart. 88 = 3001 19 — 34 2 — viel, ae en irgend zu ſich nehmen kann, ohne jemals des Guten 
i 2 = zu viel zu thun. 
5 915 3 7 a 58 2 ee a — 30 3 2 Freilich exiſtirt auf vielen Gütern ein Hinderniß zur Einführung 
26. Honourable H. N. Hill 50 2924 5 — 58 10 — dieſes Verfahrens, indem es ſehr vielen Platz erfordert, da die Ochſen 
3. Okt. J. Wilkinſon 50 1606 10 — 32 3 — völlig frei ſich in verſchiedenen Abtheilungen bewegen müſſen; indeß 
55 Captain Spenter 30 „ 2004 0 — Bela erſcheinen mir die dabei erzielten Vortheile fo groß, daß fie wohl 
6. „ R. W. Aſhburner 30 558 12 — 18 12 — verdienen, Verſuche zu veranlaſſen, wie ich mir auch ſelbſt vorgenom- 
9. W. Mer : dn habe, ſolche ſobald als moglich zu machen. 
— W. Woodward 5 9s 3 6 19 13 — | (Fortfegung folgt.) 
18. = G. Townshend 31 ⸗ 936132 — 33 4 — | ss 
23. T. Proctor 50 1290 9 — 25 16 — Provinzialberichte. 
3 JJ Niederſchleſtien, Glogauer Kreis, 9. Febr. Nach dem ſtarken 
Summa 1150 Stück 44339 18 6 38 11 2 Thauwetter der de Woche iſt der Charakter der jetzigen mehr 
; trocken und milde geblieben, und wenn auch das Thermometer während der 
Es find alſo in den 25 Auktionen 300,000 Thlr. für Shor⸗ Nacht noch unter den Gefrierpunkt herabſinkt, fo erfreuen wir uns doch 


während des Tages einer angemeſſenen Wärme und Sonnenſcheins. Die 
Saaten ſtehen nach einer allgemeinen im Kreiſe gehaltenen Rundſchau ſehr 
mäßige Anſprüche befriedigend und haben wir Alles von der Gunſt des 
Frühjahrs zu hoffen. Verwüſtungen der Made ſind bis jetzt nur vereinzelt 
beobachtet, aber dageweſen iſt dieſelbe im Herbſt und auch diesmal wie⸗ 
der vorzugsweiſe und, ſoweit meine Kenntniß geht, ausſchließlich nur in 
800 b Saaten, d. h. in vor der Mitte September eingeſäeten zu: 
ch habe auch einen zweiten Beweis von der zahlreichen Exiſtenz der Rog⸗ 
genmade im Herbſt. Nachdem das Thauwaſſer ſich verzogen hatte, fand ich 
auf den höchſten Stellen, bis wohin das Waſſer auf Aecker oder Wieſen 
getreten war, e Ernterückſtände, Schlamm u. ſ. w. In die⸗ 
ſem Unrath entdeckte ich mit bloßem Auge die Larven der Cecidom. destru- 
etor in großer Anzahl; ſie waren durchweg lebensunfähig bei genauerer 
unteren — Hebe die am 5. d. M. ſtattgehabte Generalverſammlung 
unſeres landw. Vereins berichte ich in aller Kürze und nur eventuell — jo 
u ſagen —, da ich hoffe, daß Ihnen Seitens des Sekretariats ein Nag 
eri 


be Bericht zugegangen jein wird. Der Vorſitzende 587 einen 

über die Zuftände des Vereins und erwähnte, wie derſelbe am 13. Nov. 
1837 in Sudau mit 46 Theilnehmern geſtiftet, jetzt auf 114 Theilnehmer 
herangewachſen ſei. Das Vereinsvermögen a etwa 1300 1 und als 
Wirkſamkeit deſſelben im letzten Jahre ward das in Glogau abgehaltene Thier⸗ 
ſchaufeſt und die Prämiirung von 71 Dienſtboten a 5 Thlr. hervorgehoben. 
Der Antrag, die Vereinsbibliothek dem landw. Publikum, auch wenn das⸗ 
ſelbe nicht nis lied des Vereins ſei, dug et zu machen, wurde geneh⸗ 
migt. In Betreff der Unterſtüßzung des Beamtenhilfsvereins behielt ſich 
der Verein bis zur definitiven Feſtſtellung der Statuten das Weitere vor. 
Der Hauptmann a, D. Fahrtmann 11 Kl.⸗Schwein hat dem neugeſtif⸗ 


thorn⸗Vieh umgeſetzt worden, der Durchſchnittspreis pro Stück iſt 260 
Thlr. geweſen und der jährliche Geſammtumſatz an Vollblut⸗Shor⸗ 
thorn⸗Zuchtthieren auf 1,200,000 Thlr. zu ſchätzen. 

Die vorſtehenden Angaben ſind der Agricultural-Gazette ent⸗ 
nommen, die über jede der bedeutenden Auktionen, wie diejenigen der 
Herren Bolden, Chaloner, Adkins, Captain Spencer, immer ſehr 
ausführliche Berichte liefert, in denen die Abſtammung der Heerde 
erörtert wird. M. Elsner von Gronow. 


Ueber ökonomiſche Ernährung des Rindviehes und 
der Pferde. 


(Aus dem Journal d’agrieulture pratique.) 


Die Debatten über die zweckmäßigſte Art der Viehfütterung haben 
in den letzten Jahren bedeutende Reſultate geliefert; und wenn auch 
der Futtermangel den Landwirthen großen Schaden zufügte, ſo hat 
er ihnen doch wieder die Lehre gegeben, mit allen Subſtanzen, die 
zur Ernährung des Viehes dienen könnten, Haus zu halten, und ſie 
auf die vortheilhafteſte Art zu verwenden. ö 

Mit Recht wurde bisher geklagt, daß die Wiſſenſchaft der prak⸗ 
tiſchen Ausführung ſo wenig zu Gebote ſteht; und daran iſt wohl 
hauptſächlich der Mangel an Verſuchen unter den Gelehrten und 


x 


En ae 
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teten Vereine eine Schenkung von 200 Thlrn., der Majoratsbeſitzer Graf] holtem Nachdenken, welchem die im Eingange erwähnten ſtatiſtiſchen Cr: 


v. Schlabrendorf auf Seppau eine ſolche von 100 Thlrn. in Ausſicht geſtellt.— 
Die Frage, wie gefrorene Hadfrüchte ohne Nachtheil für das Vieh zu verwenden, 
wurde dahin beantwortet, dieſelben einzuſäuern oder durch Selbſterhitzung 
anzuſäuern. Die Frage, was zu thun ſei, um von der Kartoffel nach Um⸗ 
ſtänden den höchſten Ertrag zu gewinnen, gab dem Vorſitzenden Veran⸗ 
laſſung, von Neuem auf die Ziehung von Samen bei Kartoffeln hinzuweiſen, 
als das einzige Mittel, die Ertragsfähigkeit dieſer Frucht zu erhalten. 
Auf Grund 30jähriger Erfahrungen und Tabellen wurde der evidente Nach⸗ 
weis geführt, daß bei dem fortgeſetzten Anbau von ofen mittelſt 
Knollen jede Sorte bis jetzt in Kl. Schwein bis zur Ertragloſigkeit herab⸗ 
ekommen ſei, umgekehrt bei aus Samen wieder angeſtammten Kartoffeln. 
Es lagen noch eine Reihe Nummern für die Tagesordnung vor, doch war 
bei der vorgeſchrittenen Zeit keine ausreichende Diskuſſion mehr möglich, es 
empfiehlt ſich daher, die Tagesordnung weniger reichhaltig an e zu 
machen. a 
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Auswürtige gerichte. 


Berlin, 11. Febr. [Ueber Statiſtik.— Preuß. Centralverein 
für das Wohl arbeit. Klaſſen.— Verſchiedenes.] Es giebt eine gewiſſe 
Klaſſe von Männern, oder vielmehr Männer einer gewiſſen Richtung, welche 
uns davor warnen, einen zu großen Werth auf ſtatiſtiſche Ermitte⸗ 
lungen zu legen, indem ſie ſich dabei der Phraſe bedienen: der Men 
müſſe nicht zur Ziffer werden. Abgeſehen von denjenigen, welche bei dieſer 
Warnung eine beſondere Tendenz verfolgen, finden ſich für die Lehre Nach⸗ 
beter genug, weil es zwar leicht iſt, Zahlen zu ſammeln und wiederzugeben, 
ſchwer aber, ſie in Gruppen und Rahmen 5 bringen, ſo daß ſie, Saen 
Gegentheil von jener Lehre, zu lebendigen Bildern und lebendigen Beweiſen 
werden, und weil, ſei die Gruppirung auch noch fo jahgemäß, ein voll⸗ 
ſtändiges Eingehen in ſtatiſtiſche Arbeiten jene Gedankenarbeit erfordert, 
welcher aus dem Wege zu gehen ſo bequem iſt; daſſelbe Motiv, welches 
der Erzeuger ſo mancher, von größeren 8 gewählter Kom⸗ 
miſſionen iſt. — Es iſt die mir fo eben vorliegende Nr. 5 der Zeitſchrift 
des Kgl. preuß. ſtatiſtiſchen Bureau's, redigirt von Dr. Ernſt Engel, welche 
mich zu dieſen Betrachtungen veranlaßt. Ein „Die Sparkaſſen in 
Preußen“? überſchriebener Artikel ſchließt in dieſer Nummer mit That⸗ 
ſachen aus dem Gebiet der Selbſthilfe. Wahrſcheinlich täuſche ich mich 
nicht, wenn ich fürchte, daß ein großer Theil der geehrten Leſer hinter die⸗ 
5 „Selbſthilfe» etwas Kommunismus erblickt; doch faſſen wir, gerade des⸗ 

alb, das Geſpenſt näher in's Auge! — Was die Statiſtik der Selbſthilfe 
aber in's Auge zu faſſen hat, wird in folgender Weiſe bezeichnet: Die In⸗ 
ſtitute und Anſtalten der ſogenannten latenten enoſſenſchaften, deren 
Zweck die Sicherung der eigenen Exiſtenz und der Exiſtenz der Familie iſt, 
und zwar: die Sparkaſſen, Sparvereine nach Liedtke'ſchem Syſtem, die 
Krankenkaſſen, Unterſtützungs⸗, Knappſchafts⸗, Alterverſorgungs⸗ und Be⸗ 
räbnißkaſſen, die Rentenverſicherungs⸗ und Lebensverſicherungs⸗Anſtalten. 
erner die Inſtitute und Anſtalten der ſogenannten diſtributiven oder 
ökonomiſchen Genoſſenſchaft, als: die Kreditvereine und Vorſchußkaſſen für 
Handwerker, die Genoſſenſchaften für Ankauf von Rohſtoffen, die Genoſſen⸗ 
ſchaften für Ankauf von Werkzeugen und Maſchinen, mit wechſelweiſer Be⸗ 
nutzung der theureren, die Genoſſenſchaften für gemeinſchaftlichen Abſatz, 
die Konſumvereine nach Art der engliſchen Stores, zum Theil mit Selbit- 
roduktion der nöthigſten Lebensbedürfniſſe in eigenen Mühlen, Schlacht⸗ 
bauſern u. ſ. w. Dieſe Genoſſenſchaften bilden mit den ſogenannten pro: 
duktiven Genoſſenſchaften, welche ſich auf alle Gebiete der gewerblichen 
Thätigkeit erſtrecken können, diejenigen Inſtitute, deren Zweck nicht nur die 
Sicherheit der Exiſtenz, ſondern gleichzeitig die Begründung und Erhaltung 
wirthſchaftlicher Selbſtſtändigkeit und Unabhängigkeit der Genoſſen iſt. Zur 
Schilderung der Selbſthilfe übergehend, führt uns der geiſtreiche Redakteur 
eines, in ſeltener Kombination geiſtreich, gründlich und ſachkundig, wie es 
ſcheint, vorerſt allein geſchriebenen Blattes nach Großbritannien und zu 
deſſen Sparkaſſen, Pennybanken, Money order offices, Friendly societies, 
Loan soc., Benefit building soc., Trade unions u. ſ. w., und ſchließt mit 
dem Verſprechen, in ſpäteren Nummern auch Beiträge zur Statiſtik der 
Selbſthilfe in Frankreich und Belgien zu liefern. Nicht minder wird eine 
vollſtändige Statiſtik eines der wichtigſten Glieder im Syſtem der Anſtalten 
ur Selbſthilfe in Preußen, der Knappſchafts⸗ und Fabrikarbeiter⸗Unter⸗ 
ſtüzungstaſſen, vorbereitet und dabei bemerkt, daß die behandelte Frage als 
eine der wichtigſten für die Staaten zu betrachten ſei, welche die Stufen des 
reinen Ackerbauſtaates überſchritten. Niemand, der Induſtrie und Handel 
enau kenne, leugne ihre Schattenſeiten; dem aber, welcher ſie ganz genau 
Et dränge ſich gleichwohl der höchſte Grad von Bewunderung auf über 
die weittragende Herrſchaft des Menſchen über die Natur und die dadurch 
erlangten ſittlichen und materiellen Vortheile für ſein Geſchlecht. — In 
meiner letzten Korreſpondenz berichtete ich Einiges aus volkswirthſchaftlichen 
Geſellſchaften. Die Zeitſchrift des Centralvereins in Preußen für 
das Wohl der arbeitenden Klaſſen (Leipzig bei Hübner) bringt in 
ihrem neueſten Hefte manches mit jenem im Zuſammenhange |itehene, 
und zwar gehören insbeſondere dahin die Verhandlungen der volkswirth⸗ 
ſchaftlichen Geſellſchaft für Oſt⸗ und Weſtpreußen über Armenpflege. 
Die Motive zu dem Antrage: „Die Geſellſchaft erkennt die Nothwendigkeit 
der Vergrößerung der jetzigen Armen⸗Verbände an und behält ſich vor, bei 
Gele Alt der RER einer neuen Gemeinde⸗Ordnung im Abgeord⸗ 
netenhauſe über dieſen Gegenſtand zu petitioniren, und beſchließt ferner, 
durch ihre Mitglieder die Bildung von Hilfskaſſen auch für ſolche Berufs⸗ 
klaſſen, welche bisher dergleichen noch nicht en gerte anzuſtreben, um 
hierdurch und durch ſonſtige auf die Selbſtthäti keit gerichtete Maßnahmen 
mit der Zeit die Beſeitigung der Zwangsarmenpflege zu ermöglichen — ſind 
im Rückblicke auf die hiſtoriſche Entwickelung der Armengeſetzgebung in 
nachſtehender Weiſe zuſammengefaßt. „Im Alterthum und im Mittelalter 
ſei die Armenpflege nicht ein Gegenſtand der Geſetzgebung geweſen; viel⸗ 
mehr habe im Mittelalter die chriſtliche Kirche, dem Grundſatze der Wohl⸗ 
thätigkeit treu, als Regel gelten laſſen, den vierten Theil des Kirchengutes 
für Arme zu verwenden. Mit der Reformation und der darauf baden 
Einziehung der Kirchengüter in den proteſtantiſchen Ländern hatte ſich je⸗ 
doch die Lage der Armen fo verſchlimmert, daß der Staat durch die Geſetz⸗ 
ebung Abhilfe ſchaffen mußte. Am einfachſten zu überſehen ſei die Entwicke⸗ 
525 der Armengeſetzgebung in England, wo ſchon durch das Statut vom 
ahre 1602 in jedem Kirchſpiele zwei Kommiſſarien eingeſetzt wurden, welche 
ür Beſchäftigung reſp. Unterſtützung der Bedürftigen zu forgen hatten. 
Sie hatten das Recht, durch eine beſondere Auflage von den Bürgern die 
Mittel dazu aufzubringen (die Armentaxe). Dieſe ick ſtieg allmälig 
jo hoch, daß man ſich 1634 zu einer Reform durch Ausdehnung der Kirch: 
ang gezwungen ſah. Aehnlich habe ſich die Armengeſetzgebung in Deutſch⸗ 
and und Preußen entwickelt. In letzterem Staat wird durch das Geſetz 
vom 31. Dezember 1842 beſtimmt, daß zur Unterſtützung eines Armen die 
Gemeinde verpflichtet ſei, in welcher der Arme als Mitglied aufgenommen 
oder 5 — Wohnſitz habe oder nach erlangter Großjährigkeit ſich 3 Jahre 
aufgehalten. Die Novelle vom 21. Mai 1855 habe einige Härten dieſes 
Geſetzes gemildert, im Weſentlichen aber Nichts geändert. Es ſei bekannt, 
daß über die 3 Armenverhältniſſe vielfach Klage geführt wird; 
in einzelnen Gemeinden werde das Armenbudget von Jahr zu Jahr grö⸗ 
ßer, ohne daß die Zahl der Armen erheblich zunehme. Der Antragiteller 
bat nun die Anſichk, daß die ganze durch das Geſetz beſtimmte und geregelte 
Armenpflege verwerflich iſt. Erſtens ſei ſie in ihrer Tendenz verſchleierter 
Kommunismus. Haben die Armen auch kein Klagerecht, jo können ſie das 
durch die Geſetze e gegebene Recht auf Unterſtützung doch im 
adminiſtrativen Wege geltend machen. Die Armen haben einen guten 
Theil des Vermögens der Uebrigen inne, welches ſich von Jahr zu Jahr 
vermehre. Der Antragſteller hält das für geſetzlich geregelten Kommunis⸗ 
mus. Zweitens liege in der durch Geſetze beſtimmten Armenpflege eine 
Ungerechtigkeit, einmal gegen die Rittergüter, welche die Laſt der Armen⸗ 
pflege tragen, ohne die ihnen früher lich zugeſtandenen Rechte auszu⸗ 
üben, und dann in 1 110 auf die Vertheilung und Abgrenzung der Ar⸗ 
menverbände. Es gebe kleine Güter, die ganz von Armen e wer⸗ 
den. Um die Armenlaſt zu exleichtern, ſei es nothwendig, die 
« Armenverbände zu vergrößern. Schließlich aber werde durch die 
8 eas wege Geſetzgebung eine der ſchönſten aller Tugenden, die Wohlthätig⸗ 
eit, zerftört. Die Privaten werden den Armen, die wirklich der Unter⸗ 
ſtützung bedürfen, dadurch entfremdet, daß das Geſetz die Sorge für die⸗ 
ſelben übernimmt. Hiernach ſei alſo die geſetzlich geregelte Armenpflege 
verwerflich und erforderlich, andere Wege ausfindig zu machen, um die Ar⸗ 
muth zu beheben. Es ſei in dieſer Beziehung theils vom Staat, theils von 
Privaten Manches „ Gewiſſe Berufsklaſſen, namentlich Hand⸗ 
werker und Fabrikarbeiter, haben ſich zu gegenſeitiger Unterſtützung ver⸗ 
einigt und Hilfskaſſen gebildet. Unzweiſelhaft ſeien ſolche Verbände auch 
für die übrigen Berufsklaſſen zu empfehlen: den Dienſtboten, ländlichen 
und ſtädtiſchen Arbeitern u. ſ. w. Dadurch werde die Natisn zur Selbſt⸗ 
thätigkeit angeregt; denn die Yet des Pauperismus liege in der Selbſt⸗ 
ci nicht aber in der Begün ch deſſelben durch das Geſetz.“ Mir 
cheint, es iſt dies ein ernſter, gewichtiger toff zu weiterem, immer wieder⸗ 


‘ 


jh,jeined Drainagegeſetzes zum Vortrage. 


5 0 willkommene Handhaben bieten. — In meiner Korreſpondenz 
vom 1. d. J., Nr. 1 Ihrer Zeitung, berichtete ich über einen in den letzten 
Nummern der Landw. Ztg. für Nord- und Mitteldeutſchland erſchienenen 
Aufſatz des Hrn. Haffer. In dem geſtrigen Landw. Anzeiger (Nr. 6) 
der Bank: und Handelszeitung ſetzt Hr. Haffer den Aufſatz: „d’Outre- 
Tombe“ fort, was anzuführen ich ebenſo für meine Pflicht halte, wie mit 
der Meinung nicht zurückzuhalten, daß die Fortſetzung die früher ausge⸗ 
ſprochenen Anſichten nicht zu ändern vermochte. Endlich iſt ſeit dem 1. d. 
M. hier ein neuer „Bank⸗Verein für Landwirthſchaft und Rohzuckerfabri⸗ 
kation» begründet worden, welcher hofft, durch ſeinen gemeinſamen Kredit 
den Gutsbeſitzern die zur Anlegung von Zuckerfabriken und ſonſtigen Me⸗ 
liorgtions⸗Arbeiten nöthigen Geldmittel leichter gewähren und verſchaffen 
zu können, als dies dem Einzelnen gewöhnlich möglich iſt. Kr. 


Vereinsweſen. 


Hirſchberg, 24. Januar. [Landw. Verein im Rieſenge⸗ 
birge.] Unter dem Vorſitze des Stellvertreters des Präſes, Gut: 
pächter Simon aus Ober-Berbisdorf, tagte heute hier der landw. 
Verein. Nach erfolgter Abwickelung der Geſchäftsſachen kam die Pe— 
tition des landw. Vereins zu Liegnitz an den Landtag, wegen Erlaſſes 
Es wurde beſchloſſen, 
ſich dieſer Petition anzuſchließen und die Herren Abgeordneten beim 
Landtage der Kreiſe Hirſchberg und Schönau zu erſuchen, dieſe Pe: 
tition zu befürworten und zu unterſtützen. 

Hierauf wurde der Bericht über die Thätigkeit des Vereins im 
Jahre 1860 erſtattet. Das Weſentlichſte iſt Folgendes: 

Die Mitgliederzahl beträgt 86. Der Kaſſenbeſtand iſt 425 ½ 
Thlr. Die Verhandlungen für 1859 ſind gedruckt worden; ſie ha— 
ben eine erfreuliche Anerkennung gefunden. Sechs ordentliche und 
mehrere außerordentliche Sitzungen, letztere wegen des Thierſchaufeſtes, 
wurden abgehalten. Es wurde verhandelt: über die Ackerparzellen— 
Verpachtung, über Geſindeangelegenheiten, über Lamm-Vließe, über 
die praktiſche Verwendung des Kalkes als Dünger, über Akkordarbei— 
ten, über die Kaſtration der Kühe, über die Erziehung und den Ertrag 
der Weiden, über das richtige Saatmaß im Gebirge, über Drain- 
anlagen u. ſ. w. 

Das am 5. September v. J. hier abgehaltene Thierſch au— 
feſt nebſt Verloſung und Prämiirung war der Glanzpunkt der Ver: 
einsthätigkeit. An Prämien wurden vertheilt: a. an 14 Dienſtboten 
für langjährige, treue Dienſte 60 Thlr. in Sparkaſſenbüchern, und 
b. an Ausſteller außer den Ehrenpreiſen, beſtehend in Diplomen und 
ſeidenen Fahnen, 520 Thlr. | 

An Pferden waren aufgeftellt 108 Stück; Rindwieh 243 St; 
Schweine, Schafe, Ziegen 46 St.; landw. Maſchinen und Geräthe 
51 St. Außerdem Erzeugniſſe der Land- und Forſtwirthſchaft, des 
Gartenbaues, der Bienen- und Seidenzucht. 

Bei der ſtatutenmäßig ſtattfindenden Neuwahl des Vorſtandes für 
1861 wurde der frühere Vorſtand mit Stimmeneinhelligkeit wieder— 
gewählt. - g 

Ueber die auf der Tagesordnung ſtehende Frage: „Was koſtet 
ein Fuder Rindviehdünger?“ hielt der Wirthſchafts⸗Inſpektor H. Ker⸗ 
ber aus Langhelwigsdorf Vortrag. 

Ueber die zweite Frage der Tagesordnung: 

„welche Nachtheile könnten wohl für die Folge entſtehen, wenn 

Forſtflächen in Ackerland umgewandelt werden, ohne vorher die 

Ertragsfähigkeit allſeitig geprüft zu haben?“ 5 : 
hielt Gutspächter Simon einen ausführlichen Vortrag. 

Die Beſprechung dieſes Themas iſt für das hieſige Gebirge von 
Wichtigkeit, weil man nicht ſelten ſteile Berglehnen, welche früher mit 
Wald bekleidet waren und zur Zier der Gegend gedient hatten, zu 
Ackerland umgewandelt hat. 

Der Referent warnt zunächſt vor der vorgefaßten Meinung, daß 
dort, wo ein frohwüchſiger Holzbeſtand vorhanden ſei, auch ein er— 
tragreiches Ackerland gewonnen werden könne. Unter dem Schatten— 
dache des Waldes erzeugt ſich durch das Zurückhalten der Feuchtig— 
keit, ſo wie durch den Abfall des Laubes und der Nadeln, eher eine 
Humusdecke, als dort, wo die auszehrenden Sonnenſtrahlen und die 
aushagernden Winde auf den bloßgelegten Boden einwirken können. 
Auf denjenigen Stellen, welche früher bewaldet waren und zu Ader: 
land umgewandelt worden, iſt nur für einige Jahre auf einen ergie— 
bigen Ertrag zu rechnen, ſo lange nämlich der frühere Humusvor— 
rath ausreicht; iſt dieſer aber durch einige Ernten erſchöpft, wird eine 
ſehr ſtarke, kräftige Düngung erforderlich, wenn der Ertrag nicht 
ſchnell ſinken ſoll. 

Sind aber ſteile, früher mit Holz beſtandene Berglehnen zu Acker— 
land ausgerodet, dann wird wegen der durch die Ackerbearbeitung 
herbeigeführten Bodenlockerung bei ſtarken Regengüſſen ſehr bald eine 
Bodenabſchwemmung eintreten. Um dieſem Nachtheile zu be— 
gegnen, hat der Referent das Terraſſiren vorgeſchlagen, wie dieſes 
in Weinbergen vorgenommen wird. 

Wegen der vorgerückten Zeit konnte eine eingehende Debatte nicht 
mehr ſtattfinden. Es wurde daher beſchloſſen, dieſes Thema in der 
nächſten Sitzung noch einmal zu beſprechen. 

Auf der Tagesordnung ſteht außerdem die Frage: 

„Welches iſt die zweckmäßigſte, überall ausführbare Behandlung 
des Düngers auf der Dungſtätte und auf dem Felde?“ 8. 


Jauer, 3. Januar. [Landwirthſchaftlicher Verein.] 
Die Verſammlung war ſchwach beſucht. Von den eingegangenen 
Schriftſtücken erwähnen wir der Aufforderung des landwirthſchaftl. 
Vereins in Liegnitz, ſich einer an das Abgeordneten-Haus gerichteten 
Petition um Erlaß geſetzlicher Normativbeſtimmungen zur Erleid): 
terung der Bildung von Genoſſenſchaften für Drainage- Anlagen 
anzuſchließen. Die Verſammlung beſchloß mit Rückſicht darauf, daß 
die Drainagefrage überdies im Central-Verein zur Verhandlung 
komme, von einem Anſchluß an die Petition des Liegnitzer Vereins 
abzuſehen. N 

Zur Erledigung der auf die Tagesordnung geftellten Frage der 
in Betreff des Düngers gemachten Erfahrungen und aufzuſtellenden 
Grundſätze über die Bedeutung der Futterfelder hielt Inſp. Jungfer 
zu Gäbersdorf einen Vortrag, worin er, mit der letzteren Frage be— 
ginnend, hervorhob, daß die Futterfelder im Wirthſchaftsſyſteme nicht 
als nothwendiges Uebel zu betrachten, daß ſie die Einträglichkeit der 
Wirthſchaft nur ſicher zu ſtellen berufen ſeien. Dem analog iſt eine 
rationelle Viehhaltung als eine Segensquelle zu betrachten. In Be— 
antwortung der erſten Frage „über Dünger“ tadelt er die in der 
Verſammlung auspeſprochene Anſicht, daß unter den hieſigen Ver⸗ 
hältniſſen die Nutzviehhaltung und mit ihr der Futteranbau nur die 
Gewinnung des Düngers zum Zweck habe, an ſich aber Koſten ver— 
urſache. Er widerlegt hierauf ein dieſe Anſicht erhärtendes Beiſpiel, 
indem er nur durch die doppelte Buchführung eine maßgebende Ent: 
ſcheidung für möglich hält, worin jeder Branche ein beſonderes Conto 
eingeräumt, die Zinſen für das in der Wirthſchaft angelegte Kapital 
gewiſſenhaft berechnet und ſchließlich die Bilance hergeſtellt wird. 
Derſelbe legt hierauf die außerordentlichen Erträge mehrerer Kühe 
aus ſeiner Wirthſchaft dar, wonach bei einer Verwerthung der Milch 


« 


mit 8 Pfen. pr. Quart die Kuh Polka 61 Thlr., Saſcherin 71 Thlr., 


Vacca 68 Thlr., Mathilde 70 Thlr., Theodoſia 60 Thlr., Blondeau 


56 Thlr. Ertrag gab. 

Der Vorſitzende, über die Frage näher reſumirend, macht hierauf 
Mittheilung von einer vom abweſenden Inſpektor Jüttner zu Gir⸗ 
lachsdorf eingegangen Beantwortung von ſieben die Düngerprodut: 
tion betreffenden Fragen. a 

Bei der demnächſt beginnenden Debatte wurde die Frage, ob es 
in Hinſicht der Düngererzeugung gleich ſei, durch welche Viehgattung 
ein gewiſſes Stroh- und Futterquantum in Dünger verwandelt werde, 
von Mehreren bejaht, da der thieriſche Körper nur als Mittel zu 
dieſer Verwandlung diene. Von Anderen wurde dies beſtritten und 
dem thieriſchen Körper ein entſchiedener Einfluß auf die Beſtandtheile 
der Ausſcheidungsprodukte beigelegt, deren verſchiedenen Gehalt an 
Ammoniak, Phosphorſäure und anderen Stoffen die chemiſche Analyſe 
nachweiſe. Die Frage der Düngererzeugung führte auf die Ernäh— 
rung des thieriſchen Körpers, die Futterkonſumtion und Verwandlung 
des Futters in thieriſche Produkte zurück, was zu einer lebhaften 
Diskuſſton zwiſchen Herrn Thierarzt Sametzki und Herrn Dr. Jäniſch 
Anlaß gab. Obgleich nicht ohne mehrſeitigen Widerſpruch, ſprach ſich 
doch die Mehrheit der Anſichten dahin aus, daß in Beziehung der 
Verwandlung von Stroh und Futter in Dünger einer Viehgattung 
vor der anderen ein Vorzug nicht zuzuerkennen ſei. 0 

Bei der vierten und fünften Frage wurden die Angaben von 
Wolff über das Werthverhältniß der Düngemittel zu einander, wie ſie im 
Lengerkeſchen Kalender abgedruckt find, angezogen, ingleichen bei der 
ſechſten ein Aufſatz Stöckhardt's aus dem chemiſchen Ackersmann. 

Wegen der vorgerückten Zeit wurde von der Berathung der 
übrigen zur Tagesordnung geſtellten Fragen Abſtand genommen. 


Landwirthſchaftlicher Verein zu Militſch. 


Die geehrten Mitglieder werden zu einer Verſammlung auf 

Donnerſtag, den 21. Februar d. J., früh 10 Uhr, 

in das gewöhnliche Lokal zu Militſch hierdurch eingeladen. Tagesordnung: 

1) Nachrichtliche Mittheilung über die am 3. Januar d. J. in Breslau 
ſtattgefundene Sitzung des Central-Vereins durch den vom Verein 
entſendeten Deputirten. 3 

2) Mittheilung eines durch den Central⸗Verein in Abſchrift zaheſchicken 
Referats des Herrn Freiherrn v. Wechmar über die in Schleſien be⸗ 
ſtehenden Negretti-Heerden, über die bei Kreuzung derſelben mit ande⸗ 
ren Schafheerden gemachten Erfahrungen, und über die Futterungs⸗ 
und Ertragsverhältniſſe N ee 2 

3) Ausfüllung der von dem Miniſterio der landwirthſchaftlichen Angele⸗ 

. genheiten überſendeten Erdruſch⸗Tabellen. 

4) Mittheilung der behufs Abhaltung eines Thierſchaufeſtes im Militſcher 
Kreiſe vom Central⸗Verein verſprochenen Prämien. 

5) Berathung über das vom Verein in dieſem Jahre zu veranſtaltende Thier⸗ 
ſchaufeſt und eines damit zu verbindenden Pferderennens; Wahl des 
net und der verſchiedenen Kommiſſionen. 

6) Nachrichtliche und geſchäftliche Mittheilungen durch den Vorſitzenden. 

7) Vortrag des Herrn Inſpektor Littmann über den Einfluß der Waldun⸗ 
Bei, au ee Regen, Wärme, Winde, Fruchtbarkeit und ges 
unde Luft. 

8) Beſprechung der im hieſigen Kreiſe beim Bau der Lupine in dieſem 
Jahre erzielten Erfolge und der bis jetzt über dieſe für die hieſige Gegend 
ſowohl zur Futterung der Schafe, wie als zweckmäßige Vorfrucht ſo 
höchſt wichtige Pflanze gemachten Erfahrungen. 

Bei der Wichtigkeit der zu berathenden und beſchließenden Gegenſtände 
wird um recht rege Betheiligung an der Sitzung gebeten. 
Der Vorſitzende des Militſcher landwirthſchaftlichen Vereins. 
gez. v. Mitſchke⸗Collande, Landrath a. D. 


Bücherſchau. 


— Friedrich Georg Wieck's Illuſtrirte deutſche Gewerbe⸗Zei⸗ 
tung. Organ für die Geſammtinkereſſen der Induſtrie und des Gewerbe⸗ 
ſtandes. Sechsundvierzigſter Jahrgang. Januar⸗Heft. Herausgegeben von 
Wilhelm Bänſch. Leipzig, Gebr. Bänſch Verlags⸗Buchhandlung 1861. 
Man pflegt es als ein gutes Zeichen einer Zeitſchrift anzuſehen, wenn 
ſie der Jahrgänge ſchon viele zählt. Denn, ſagt man, dies beweiſe offen⸗ 
bar ihre Vortrefflichkeit. Und man hat recht, jo zu urtheilen, weil ein 
Werk, das nicht viele Vorzüge hat, nicht viel ER und Gediegenes 
liefert, einen hinreichenden Leſerkreis für eine lange Reihe von Jahren nicht 
feſſen wird. Aber auch abgeſehen einmal von dieſem Grunde, der zur 
Empfehlung eines Werkes und auch für vorliegendes ſpricht, können wir 
auch über das uns vorliegende Heft uns nur vortheilhaft ausſprechen. Es 
wird des Stoffes ſo viel darin geboten, es wird derſelbe ſo allgemein⸗faßlich 
dargeſtellt, daß für den Handwerker wie für den Künſtler, für den Gewerb⸗ 
treibenden wie für den Landwirth, ſowie für Jeden, der nach allgemeiner 
Bildung ſtrebt, reiche Nahrung anzutreffen iſt. Intereſſant war es uns 
unter Anderem, in dem Abſchnitte: Ueber allgemeine gewerbliche Verhält⸗ 
niſſe zu erfahren, wie der Deutſche keineswegs hierin dem Ausländer mehr 
nachſtehe, ihn ſogar in einzelnen Gewerben, was die Ausbeutung des Roh⸗ 
e betrifft, übertreffe. Denn während z. B. der Engländer aus ſeinen 

eweaſtle⸗Kohlen in der Regel 8500-9500 Kubikfuß pr. Ton, oder 1500 
bis 1650 Kubikfuß pr. preuß. Tonne, Gas zieht, verſteht es der Deutſche, 
17001900 Kubikfuß Gas aus der preuß. Tonne Neweaſtler Kohlen zu 
bereiten, alſo etwa 10—11,000 Kubikfuß pr. engl. Ton. Ebenſo verſteht es 
der Deutſche, den Stahlfedern eine größere a a zu geben, wie die 
Engländer und Franzoſen, was die Stahlfederfabrik der Herren Heintze u. 
Blankertz in Berlin (die einzige in Deutſchland) hinlänglich mit ihren hier⸗ 
her gehörigen Produkten dokumentirt. Man leſe hierüber den Aufſatz obi⸗ 

en Heftes: Die Stahlfederfabrik der Herren Heintze u. Blankertz in Berlin. 
ie reichhaltige Literatur, die der 5 40 beigefügt iſt, bietet das Neueſte 
und Beſte dar, was die Wiſſenſchaft auf dem gewerblichen und induſtriellen 
Gebiete zu Tage gefördert hat. Die Illustrationen find korrekt und ſauber 
ausgeführt. Die Ausſtattung des Organs iſt eine gefällige, der 1 ein 


olider. 


= 
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Beſitzveränderungen. 
Rittergut Gimmel, Kr. Oels, Verkäufer: Ritterſchaftsrath v. d. Mar⸗ 
witz auf Gimmel, Käufer: Güter⸗Direktor Klauſa in Tarnowitz. 


Wochen⸗Kalender. 


Vieh: und Pferdemärkte in Schleſien: 18, Februar: Berun, 
Bladen, Brieg, Bunzlau, Freiſtadt, Guttentag, Pitſchen, Trebnitz. — 19. Fe⸗ 
bruar: Kieferſtädtel, Oels. 

In Poſen: 19. Februar: Moſchin, Sandberg. — 20. Febr.: Schar⸗ 
fenort. — 21. Febr.: ulitz. ’ 

Subhaſtation: Kokoſchütz, Allod⸗Rittergut Nr. XVIII., abgeſch. auf 
40,819 Thlr., den 22. Februar früh 11 Uhr in Rybnik. 

Landw. Vereine in Schleſien: 16. Februar: land: und forſtw. 
Verein der Kreiſe Sagan und Sprottau in Sagan, früh 11 Uhr i 
Rathhauſe. — 19. Febr. in Priebus, Nachm. 4 Uhr. — 20. Febr. in Ryb⸗ 
nik, Vorm. 10 Uhr. — 20. Febr. in Neumarkt. — 20. Febr. in Winzig. — 
21. Febr. in Hirſchberg. — 22. Febr. in Liegnitz. — 22, Febr. ordentliche 
Verſammlung der ökonom. Sektion der naturforſchenden Geſeſellſchaft in 


Görlitz. — 24. Febr. landw. Verein in Goldberg. 
In der ben) Poſen: 22. Febr. landw. Verein in Schubin (Res 
gierungsbez. Bromberg). 


Um der an den Unterzeichneten mehrfach ergangenen Aufforderung zu 
enügen, lade ich die Herren Beamten des Kreiſes, welche ſich bei der 5 
eren in „Rimane's Hotel” ftattgehabten Delegirtenwahl betheiligt haben, 

ſo wie alle diejenigen, welche ſich je die Sache intereſſiren, zu einer Ver⸗ 
ſammlung in dem nämlichen Lokale auf hie 
Donnerſtag, den 21. Februar d. J., Vormittags 9 Uhr, 
ur Konſtituirung des Hilfsvereins landw. Beamten und zur Vorſtandswahl 
Diermit ein, Der Vorſitzende des Militſcher landw. Vereins. 
gez. v. Miſchke-Collande. 


Hierzu der Landwirthſchaftliche Anzeiger Nr. 7. 
Druck von Graß, Barth u. Comp. (W. Frievrich) in Breslau. 


Landwirt 


Erſcheint alle 8 Tage. 
Inſertionsgebühr: 
1%, Sgr. pro 5ipaltige Petitzeile. 


Nr. 


Herausgegeben von Wilhelm Janke. 


Zweiter Jahrgang. — Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


hſchaftlicher Anzeiger. 


Inſerate werden angenommen 
in der Expedition: 
Herren⸗Straße Nr. 20. 


14. Februar 1861. 


Wie weit iſt die Einrichtung des Schlachtviehmarktes 
in Breslau gediehen? 


In Nr. 5 des Landw. Anzeigers wurde dieſe Frage angeregt, 
amd nehmen wir demzufolge Veranlaſſung, die Verhältniſſe zu be⸗ 
ſprechen, unter denen hier Schlachtvieh gehandelt wird; wir werden 
ſodann ſpäter auf die ſpezielle Beantwortung obiger Frage zurück⸗ 
kommen. 

Während in minder großen Städten als Breslau der Schlacht⸗ 
viehhandel in Händen von Großhändlern (Kaufleuten) liegt, wird 
derſelbe hier nur von Kleinhändlern betrieben; es darf uns daher 


nicht Wunder nehmen, die Beſitzer größerer Fleiſchereien am Vieh 


handel betheiligt, ja ſogar denſelben dirigirend zu ſehen. Unter die— 
ſen Verhältniſſen haben ſich daher auch bei dem Viehhandel gewiſſe 
Gebräuche eingebürgert, die den Kaufmann abhalten, ſein Augen⸗ 
merk auf denſelben zu richten und ſeine Thätigkeit dieſem zuzuwenden. 

Wir haben hier zuvörderſt den Verkehr der Produzenten mit 
dem Viehhändler oder Viehmakler im Auge, letztere ſind in gewiſſen 
Kreiſen und an gewiſſen Ortſchaften in ſtetem Verkehr mit dem 
Schlachtviehzüchter und bilden unter ſich eine Genoſſenſchaft, die die 
Wahrnehmung ihres Intereſſes wohl verſteht. Gelingt dem Vieh—⸗ 
händler ein projektirter Ankauf unter gewiſſen Vorausſetzungen nicht, 


fo wird er wohlweislich von demſelben zurückſtehen und erſt durch 


ſeine Freunde das Terrain bearbeiten laſſen; allerdings läuft er 
hierbei Gefahr, ſich durch Gelegenheitskauf von dieſen hintergangen 
zu ſehen, für gewohnlich iſt jedoch dieſer Verlegenheit durch eine ge- 
meinſchaftliche Verabredung vorgebeugt. Der ſo mürbe gemachte 
Verkäufer willigt endlich in ein nur irgendwie annehmbares Ge— 
bot und das erkaufte Stück Vieh wird auf den nächſten Viehmarkt 
ausgeboten oder nach Breslau getrieben. Mitunter geſchehen auch 
derartige Käufe mit der Berechtigung, das Vieh in 8 oder 14 Tagen 
abzunehmen, ſodann iſt es Pflicht und Ehrenſache der Verkäufer, das 
bereits verkaufte Thier auf das Beſte während dieſer Zeit zu pfle— 
gen, damit es bei der Ablieferung den Käufer vollſtändig befriedigt. 
Bei bekannten Züchtern und längerer Lieferungszeit wird dies ſogar 
bei dem Einkaufspreiſe ſchon berückſichtigt. 

Wenn das Vieh, in Breslau angelangt, nicht ſofort an die be⸗ 
treffenden Kunden zu verkaufen iſt, kommt es nach dem Viehkruge, 
deſſen Einrichtung wir einer Beſprechung vorbehalten, wo es für ge— 
wöhnlich verkauft wird. Bei daſelbſt großem Angebot werden auch 
die beſſeren Stücke nach Dresden, Berlin, Hamburg, Coͤln ꝛc. zum 
Verkauf transportirt, während die geringeren hier beſtmoͤglichſt ver: 
kauft werden. 

Auf dieſe Weiſe werden ſowohl Rindvieh, als Schweine u. Schöpfe in 
den Verkehr und den Konſum gebracht. Sehr oft bietet ſich jedoch Ge⸗ 
legenheit, ganze Heerden galiziſchen oder podoliſchen Rindviehs oder 
polniſcher Schöͤpſe, deren Werth die Kräfte des Einzelnen überſteigt, 
zu kaufen, und dies find dann namentlich die Fälle, wo die größe: 
ren Fleiſcher und Viehhändler ſich am Geſchäft betheiligen. Die fo 
angekauften oder angetriebenen Heerden werden, wenn nicht in den 
Viehkrug, in die zu dieſem Zwecke in der Umgebung von Breslau 
bereits eingerichteten Ställe gebracht und da verpflegt. Inzwiſchen 
erhalten die Konſumenten, alſo hier die Fleiſcher und kleinen Vieh: 
händler, Mittheilung von der eingetroffenen Waare und werden ins⸗ 
geſammt für eine beſtimmte Zeit zu Beſichtigung und Kauf einge⸗ 
laden. Hat man ſich bei dieſer Gelegenheit über den Durchſchnitts⸗ 
preis eines Stücks Rindvieh oder eines Paars Schöpſe geeinigt, ſo 
wird die erkaufte Partie in einen Stall getrieben und derartig in 
Betreff ihrer Große und Verſchiedenheit vertheilt, daß jeder Käufer 
— das Stück oder Paar als Einheit oder ein Loos betrachtet — 
ſich erklärt, wieviel Looſe er zu kaufen wünſcht; die ſich hiernach er⸗ 
gebenden Theile kommen derart zur Austheilung, daß die Namen 
der Käufer jedes Looſes geſammelt und gezogen werden. Die fomit 
feſtgeſtellte Reihenfolge iſt maßgebend für das Recht der Vorwahl; 
wenn alſo E als 1, B als 2, A als 3, D als 4 und C als 5 
gezogen worden iſt, jo hat E zuerſt, dann B, dann A, dann D, 
dann C das Recht, ſich aus der erkauften Heerde feinen Theil zu 
wählen und zu bezeichnen. Mitunter bleibt dieſer Ankauf nach dem 
Bedürfniß des Konſumenten noch 1—4 Wochen in unentgeltlicher 
Verpflegung des Verkäufers, welche Vorbedingung dem Kaufe fo: 
dann zu Grunde liegt. — Somit treten uns bei dieſer Art des 
Viehgeſchäfts ganz eigenthümliche Verhältniſſe entgegen: der Käufer 
handelt nicht um ein vorher beſtimmtes Stück Waare, ſondern be: 
gnügt ſich mit der Auswahl derſelben auf Grund einer zufälligen 
Rerloofung ; ferner braucht er die gewöhnlich baar bezahlte Waare 
nicht immer ſofort in ſeinen Verwahrſam zu übernehmen, ſondern 
dieſelbe bleibt mitunter dem Verkäufer zur Verpflegung ohne beſon⸗ 
deres Entgelt. Wir finden hier ein anſcheinend vertrauensvolles pa: 
triarchaliſches Verbältniß, dem ſich die gewöhnlichen Handelsgebräuche 
ſehr wenig akkommodiren, und wir werden in einem folgenden Ar: 
tikel ſehen, wie und ob dieſelben dieſen anzupaſſen ſein dürften. 

— — 


Die Flachsernte von 1860 
und deren Aus ſichten für den Flachsmarkt. 
Von Alfred Rüfin. 
(Fortſetzung.) 

In dieſem Jahre z. B. wird Jeder, der es ausführen 
u, wohl thun, feinen Flachs bis zu gelegener Zeit 
auf dem Lager = dee alten. — Schon das vorige Jahr war 
eine zei, peſttedigende oefeiebigende Flachsernte, d. h. den fur: 
renten Bedarf befriedigende; — im Laufe der Konſekturen des Lein⸗ 
wandmarktes, in der Herausſtellung eines geringeren Verbrauchs 
aber, iſt fe ſogar eine mehr als reichliche geworden, und wenn auch 

gewöhnlichen Quantitäten verſponnen wurden, find fie doch kei⸗ 
neswegs zum Verſchleiß gelangt; namentlich harren in England noch 
anfeh liche Garnvorräthe ihrer Verwerthung nach dem Kontinent. — 
Die diesjährige Flachsernte kann man mit aller Sicherheit für das 
ganze örtliche Deutſchland als eine den gewöhnlichen Ertrag im Ge: 
wicht der Schocke um 70 pGt. übersteigende veranſchlagen, und 
ji die Ausbeute von der Breche iſt durchſchnittlich die normale, fo daß 
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man alſo die Ernte nach der üblich gewordenen Formel auf 170 
pCt. anſetzen darf. . 

In Betreff des „Normalen“ einer Flachsernte iſt aber eine 
nähere Erläuterung nothwendig, die auch in Bezug auf die Normal⸗ 
ſätze für die Ernten anderer Feldfrüchte einige — dem geprieſenen 
landwirthſchaftlichen Fortſchritte unſerer Zeit unzweifelhaft gar ſehr nütz— 
liche — Fingerzeige gewähren dürfte. — Man nennt „normal“ den⸗ 
jenigen Ertrag, der naturgemäß — oder auch nach lokalen Feſtſtel⸗ 
lungen — der durchſchnittliche wäre. — Einen naturgemäßen Durch⸗ 
ſchnittsertrag kann man aber überhaupt nicht herausrechnen, ſondern 
nur annähernd andeuten, — ſo daß man in der Praxis, bei der Feſt⸗ 
ſtellung der Erträge einzelner Bereiche, eigentlich gar keine Nutzan⸗ 
wendung davon machen kann; denn in welcher Beziehung ſtehen 
z. B. die „Vier Korn Ertrag“ des Grünberger Sandbodens zu den 
„Zwanzig Korn Ertrag“ Egyptens oder Nordamerika's? — und der 
„lokale“ Durchſchnittsertrag iſt auch ſtets ein temporärer, — ein fo 
wenig konſtanter, daß er fo oft aufhört „normal“ zu fein, als z. B. 
& la Napoleon I. ein kluger Feldherr feine Taktik ändern muß. — 
Verkennen kann wohl auch der einfachſte Bauersmann nicht, daß im 
Allgemeinen mehr produzirt, ja dem Boden wirklich mehr abgewon— 
nen wird, als ehedem, — dennoch aber gehören Jahr um Jahr in den 
Ernteberichten die „Vollernten“ zu den Ausnahmen, und die 
ewig konſequente Wirklichkeit erinnert uns, trotz allen Fortſchritts, 
immer mehr an Grünbergs Sand, als an Egyptens Kornkammern, 
— auch bei vollen: Scheunen behalten wir „Mißwachs“, und nun 
und nimmer ſcheint die „zur Wiſſenſchaft erhobene Landwirthſchaft“ 
auf ihre Rechnung kommen zu ſollen. — Ganz einfach aus dem 
Grunde, weil die zur „Norm“ genommenen, — ja freilich, — auch 
den meiſten Ankäufen zu Grunde gelegten — „Normalerträge“ keine 
„Normalerträge“ ſind, — vornherein mehr der Theorie, als der 
Praxis entnommen und Ideale waren, die alle „landwirthſchaftliche 
Wiſſenſchaft“ noch nicht zu erreichen vermochte; — und leider, — 
ſelbſt wo ſie einſt als normal hätten gelten können, ſind ſie es — 
nicht etwa zu Gunſten der Landwirthſchaft, ſondern zu ihren Ungun⸗ 
ſten — nicht geblieben; während bei wirklichem Fortſchritt eben ſich 
der Normalertrag des Bodens mindeſtens alle zehn Jahr zum Vor: 
theile der Produktion verändern müßte. — Die Landwirthſchaft iſt 
fortgeſchritten, fie bringt im Allgemeinen mehr, bedeutend mehr her- 
vor, als ehedem, — aber nicht wegleugnen läßt ſich, daß die einzelne 
Saatbeſtellung, „der Scheffel Ausſaat“, nicht nur nicht mehr als 
früher, ſondern ſogar weniger Ertrag gewährt, und ſolcher Weiſe 
alſo der Mehrertrag, der durch vermehrten Anbau erzielt wer: 
den ſoll, in Wirklichkeit nicht erzielt wird. - 

Beim Flachsbau giebt ſich dieſe Erſcheinung in noch weit merk: 
licherer Weiſe, allgemein anerkannt und vielfach beklagt, kund; jedoch, 
indem dieſe Branche keineswegs mit dem allgemeinen landwirthſchaft⸗ 
lichen Fortſchritt Hand in Hand gegangen, ſondern theilweis ganz 
vernachläſſigt blieb, theilweis nur zwiſchen Indifferentismus und Fehl⸗ 
griffen hin und her geſtoßen, aber nicht wirklich gefördert wurde, — 
indem ſie alſo ihrem eigenen Gange überlaſſen wurde, man ſie ſo⸗ 
gar an die Fabrik⸗Induſtrie veräußern gewollt, aber endlich doch 
„auf dem Halſe“ behielt, — hat die „landwirthſchaftliche Wiſſen⸗ 
ſchaft“ unmittelbar an der Verminderung ihrer Einträglichkeit fo 
wenig verſchuldet, als fie ein Verdienſt um ihre Förderung er: 
worben, und demnach ſind ihre „normalen Ertragsſätze“ auch ſehr 
prekäre, unbeſtimmte, zwiſchen den Angaben dieſer und jener Auto- 
ritäten weit hin und her ſchwankende, Niemanden eine Norm abge: 
bende geblieben. — Man giebt den Ertrag eines Morgens Leinſaat 
auf 3—10 Scheffel Lein und 1½ bis 4 Eine. geſchwungenen, 
alſo ganz ſchäbenfreien Flachs an; letztere Erträge von Lein und 
Flachs kommen geradezu aber in Deutſchland nicht vor, ſondern ge— 
hören nur in einigen Diſtrikten Oſtpreußens, reſp. hier bei geringerer 
Qualität — und am Niederrhein zu den außerordentlichen Ausnah— 
men früherer Zeiten, — ſelbſt in Belgien ſchon zu den vorzüglich— 
ſten Ergebniſſen, — und würden ſie, die mittleren Preiſe von Flachs, 
Korn und Stroh zu Grunde gelegt, und die Produktionskoſten aus⸗ 
geglichen, einer Roggenernte von 36 Scheffeln inkl. Stroh gleich: 
kommen, — während der niedrigſte Ertrag ſich noch 14 Scheffeln 
Roggen gleichſtellte. Bei einem „rationellen“ Flachsbau, den wir, 
Dank den an der Verbeſſerung der Flachskultur begangenen Miß⸗ 
griffen und Sünden, — in Deutſchland eigentlich gar nicht haben, 
wären dieſe Sätze, was den Geldertrage anbelangt, gerad nicht allzu 
hoch gegriffen, indem bei einem ſolchen Flachsbau ſehr wohl eine 
Qualität, ein Faſergehalt, erzielt wird, welcher einen ſolchen 
Gewinn ermöglicht; rein quantitativ und auch bei der beſſeren land— 
üblichen Pflege des Flachſes aber bleiben die angegebenen höheren 
Erträge eine Unmöglichkeit für unſeren Flachsbau und gehören ſelbſt 
die niederen ſchon zu den ſehr günſtigen Ergebniſſen, ſo daß die 
üblichen Ertragsangaben alſo wirklich Niemanden zur Richtſchnur 
dienen können, nur als grundfalſch bezeichnet zu werden vermögen. 

Eine Ernte von 15 Ctr. trockener Stengel vom Morgen oder 
2 Schock zu ca. 270 Pfd. iſt ſchon eine ganz reichliche, ein Gewicht 
von 16—18 Pfd. pro Gebund oder von 1000 — 1100 Pfd. pro 
Schock ein ganz vorzüglicher Ertrag (die 20pfündigen Gebunde der 
ſogenannten „Flachsbereitungsanſtalten“ ſind oder waren vielmehr 
etwas durchaus Zweckloſes und Zweckwidriges), und wenn bei der 
landüblichen Methode von 7½ Pfd. rohem Stengel 5 Pfd. gerö— 
ſteter und von dieſem 1 Pfd. rein gebrechter Flachs höͤchſtens er⸗ 
reicht werden kann, ſo ſtellt ſich der Ertrag einer guten Ernte nur 
auf 2, der einer ganz vorzüglichen auf 3 Ctr. gereinigte Faſer. — 
Letztere kommen bei unſerm Flachsbau, bei den ungünſtigeren klima⸗ 
tiſchen Verhältniſſen unſerer Zeit und unſern für Flachsbau wenig 
geeigneten Wirthſchaftsweiſen, nur in ſehr ſeltenen Ausnahmen vor, 
und ſchon das, was wir als einen guten Ertrag bezeichneten, 
iſt etwas nicht oft Wiederkehrendes und muß gewohnlich zwei bis 
drei ſchlechte Ernten, nicht ſelten einen totalen Mißwachs decken. 
Wenn nicht mancherlei Gewohnheit und dieſe und jene Annehmlich⸗ 
keit und Nothwendigkeit influirten, würde ſich der Landwirth unter 
ſolchen Verhältniſſen wohl ſchwerlich zur Beibehaltung des Flachs— 
baues beſtimmen laſſen; denn Alles um und um betrachtet, 
bleibt ihm von ſolchem am Ende durchſchnittlich kaum der Ertrag 
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einer Sommerhalmfrucht, die mit dem Stroh veräußert würde 
indeſſen wird, wenn ſich die Verhältniſſe für dieſen Zweig auch 
nicht beſſern, ihm auch keine friſche Triebkraft gewährt wird, 
ſelbiger doch bis zu unberechenbarem Umſchwunge des Sachſtandes 
fortdegetiren, und handelt es ſich für den Flachsproduzenten, der 
nun einmal ſich von der drückenden Situation nicht zu emanzipiren 
weiß, nicht Muth und Sachkunde genug beſitzt, auf den „ratio⸗ 
nellen“ Boden der Flachskultur hinüberzutreten, — immer nur 
darum, das, was er erzielt, ſo vortheilhaft als möglich zu verwer⸗ 
then; dem Uebergewicht des Flachskäufers, den „Konjunkturen“ des 
Flachsmarktes fo viel als moglich abzugewinnen. Auf dem Woll⸗ 
markte macht ſich wohl auch eine ſolche Tendenz geltend, hier aber 
iſt ſie — ſehr bezeichnend und ſehr für unſere Darſtellung ſprechend 
— ſekundär, weil die Leiſtung die Hauptſache iſt, — Leiſtungen 
des Wollzüchters wirklich da find. — — Sn. feinem ſachgemäßen 
Aufſchwunge iſt der Wollmarkt Schleſiens — für welche Provinz hier 
hauptſächlich geſprochen wird — freilich etwas geworden, was der 
Flachsmarkt analog wohl hätte werden können, aber nie werden 
wird, und während der Schleſier als Wollzüchter ſich gleichſam auf 
die Wogen des Ozeans mit edler Manneswürde ſtellt, muß er als 
Flachszüchter den Schlangenwindungen der kleinen Bäche und den 
Kreuz: und Querzügen pedantiſcher Graben- und Furchennetze zu 
folgen ſtreben; alles nur, weil er nicht leiſtet, was er 
ſollte. Auf dem Wollmarkte heißt es einfach: „Die Wolle geht 
gut oder geht nicht gut“, auf dem Flachsmarkte kann man trotz 
tauſend Hin⸗ und Rückfragen zu keinem klaren Bewußtſein gelangen. 
Der Wetlmarkt hat den Wollmarkt zu verſorgen; was hat der 
Flachsmarkt für einen Grundzweck? — Was liefert er dem allge⸗ 
meinen, dem weltumfaſſenden Verkehre der Menſchheit? 
(Schluß folgt.) 


London, 9. Februar. [Original⸗Bericht des Landw. Anz.] 
In den vergangenen acht Tagen hatte das Wetter im Königreich einen 
vorherrſchend windigen Charakter; größtentheils wehte Südwind, einige 
Tage jedoch in verſchiedenen Gegenden bei milder Luft und ſtarkem Regen⸗ 
wetter ſehr ſchen. 8 Weſtwind, in andern war Frühlingswetter und kla⸗ 
rer Sonnenſchein. Die Ackerarbeiten werden in Angriff genommen, und 
ſind die Bauern mit Pflügen und Säen beſchäftigt, wofür der Boden im 
beſten Zuſtande zu ſein ſcheint. Die im Herbſt geſäeten Weizenpflanzen 
haben ſich von dem durch den Froſt erlittenen Schaden theilweiſe erholt, 
jedoch iſt b bemerken, daß ein großer Theil der Ausſaat nicht aufge⸗ 


kommen iſt. 

Im Vergleich mit der vorhergehenden Woche waren die Zufuhren an 
den meiſten engliſchen Märkten in dieſer um 10 pCt. ſchwächer, da die 
Landleute bereits vielfach mit der Vorbereitung zu der Frühjahrsbeſtellung 
beſchäftigt find. Von Hafer und Gerſte waren die Zuführen dieſer Woche 
in demſelben Umfange wie in den früheren. Die letzten öffentlichen Berichte 
der in England und Wales verkauften Partieen Getreide melden 70416 
ars. Weizen zu 55 s. 6 d., 78223 qrs. er zu 40 s,, 16771 grs, Hafer 
zu 23 s. 3 d. pr. qr. Der Import von Weizen in das Königreich war 
im Vergleich mit dem der 3 3 Wochen ſchwächer; einſchließlich 
San Francisco, kam der größte Theil Zufuhren noch aus den Vereinigten 
Staaten Amerikas. Aus dem Süden Curopa's waren während der letzten 
8 Tage 55 Segel eingetroffen, wovon 24 Schiffe mit Weizen, die andern mit 
Mais, Oelſaaten ꝛc. beladen waren. Die ſeit dem 1. — eingetroffene 
Anzahl von Getreideladungen betrug 547, wovon 270 Weizen brachten. — 
Mehl 11 fort aus Amerika zugeführt zu werden. 
Das während der letzten 14 Tage eingeführte Quantum Gerſte betrug nur 
10,000 grs., das von Hafer 1000 ꝗrs.; von Mais wurden dagegen in der 
letzten Woche gegen 30,000 qrs. eingeführt. 

Der Geſchäftsverkehr war in dieſer Woche lebhafter, als in den vor⸗ 
ben Prußen 14 Tagen; die beſſeren Weizenſorten waren bei 1—2 s. höhe⸗ 
ren Preiſen in vermehrter Frage, hingegen blieben die geringeren ſchwer 
verkäuflich. Mehl behielt zumeiſt dieſelben Preiſe wie in v. W. Gerſte 
und Hafer wurden ungeachtet der ſchwachen Zufuhren zu unverändertem 
Preiſe gehandelt. Mais war bei bis 6 d. höherer Forderung in vermehr⸗ 
ter Frage. Bohnen und Erbſen wurden höher bezahlt. M. 


Breslan, 13. Februar. [Original⸗Produkten⸗Wochenbericht. 
Die im v. Bericht bereits ausgeſprochene Anſicht, daß das Frühjahr no 
nicht vor der Thür ſei, ſcheint ſich heute beim Anblick der meiſten Felder 
ſchon zu bewahrheiten. Bis Sonntag blieb die Witterung milde, mit dem 
Eintritt des Neumondes an dieſem Tage wurde jedoch die Luft bewegt und 
ſtürmiſch, bei e ae Regen. In der Nacht zum Montag trat Froſt 
ein, dem ein heftiges Schneegeſtöber folgte; anſcheinend dürfte jedoch die 
winterliche Witterung nicht von Dauer ſein, da geſtern ſchon wiederum 
wärmeres, ſonniges Wetter war. — Ueberhaupt widerſpricht in dieſem Jahre 
die Witterung allen Prophezeiungen und Erwartungen, abermals ein Be⸗ 
weis, daß dieſelben e ſind und es wohl an der Zeit wäre, 
den Aberglauben aller Wetterprophezeiungen, wie hundertjährige Kalender, 
u. dergl. gänzlich zu verbannen, zumal die ſo vorgeſchrittene Wiſenſchaft 
hierin das Fruchtloſe ihres Bemühens bereits erkannt hat. 

Die Situation des Getreidegeſchäfts iſt im Allgemeinen unverändert. 
In England taucht die Konſumfrage wieder ſtärker auf und befeſtigt 
Preiſe, vermuthlich dürften der Preisbeſſerung in Holland, verſtärkt durch 
die betrübenden Ueberſchwemmungen, re Motive zu Grunde liegen. Bel: 
gem Notirungen waren bei ruhigem Geſchäft unverändert, während ſich in 
rankreich, namentlich in den Ae eine feſtere Haltung bemerkbar 
machte. Die Schweiz flauete zugleich mit Oberbatern; Italien blieb da⸗ 
gegen feſt. Ungarn und Oeſterreich notirten niedrigere Preiſe, zuerſt we⸗ 
en ſchwächerer Konſumfrage und dann in Folge der beſſeren Valutenver⸗ 
2 welche die Verſendungen nach dem Ausland beſchränken. Nament⸗ 
lich find für Mittel⸗Deutſchland dort bedeutende Weizeneinkäufe früher ge⸗ 
macht worden, welche, jetzt bezogen und bezahlt, theuer 57 was daſelbſt 
die feſtere Stimmung veranlaſſen mag. Die n e in Sachſen nah⸗ 
men gleich denen in Hannover, an der Nord⸗ und Oſtſee günftigere Hal⸗ 
tung an und verhalfen dadurch auch den hieſigen Preiſen zu einem beſſeren 
Standpunkte. 

„Der mangelnde Geſchäftsverkehr wird durch die ſehr beſchränkten Ge⸗ 
treidezufuhren — von Ungarn, Oeſterreich, Mähren und Galizien fehlen 
dieſelben feſt gänzlich — namentlich in den beſſeren Gattungen in jehr engen 
Grenzen erhalten, und würde 1 eine angeregte Kaufluſt hierdurch ihre 
Beſchränkung finden. Dies gilt namentlich von , 

eizen, der in Folge der letzten auswärtigen Berichte mehr — 55 
tung fand, welche jedoch bei dem unzulänglichen Angebot nicht zur 3 4 
ten Geltung kommen konnte. Die 5 haben dürchſchnillich 2—3 b. 
j ) ogar noch über höchſte Notirungen be⸗ 
t werden; wir berichten daher p. 84 Pfd. gelb Weizen 80—86— 90 Sgr., 
r weißen 80—88—92 SE g 


r. 
Roggen wird gleichfalls in guter Sorte mehr gefragt als angeboten, 
und müſſen daher ſehn te Gattungen gleichfalls über Noli bezahlt werden; 
überhaupt ſcheint die Zufuhr der letzten Tage ſchwächer, als die frühere zu 
fein. Per 84 Pfd. brachte 60—63, feinſter 64—65 Sgr. Auch im Liefe⸗ 
rungshandel war in den letzten Tagen Roggen in vermehrter Beachtung 
und nahmen demzufolge Preiſe faveur, jo daß wir heute gegen vor 8 Ta⸗ 
en eine Steigerung von 1 Thlr. feſtzuſtellen haben. Fe wurde Febr. - 
Feſerung mit 49 ½, April⸗Mai 50% Thlr. pr. 2000 Pfd. bezahlt. 


b feinſte Sorten würden 


Gerſte fehlt in guten Qualitäten und blieb'in den geringen wenig 
beachtet. Per 70 Pfd. gelbe 44—56, weiße 58 60 Sgr. 

Hafer in guter Waare feſt behauptet. Per 50 Pfd. 30—33 Sgr. 

Hülſenfrüchte wenig verändert. Kocherbſen hinlänglich angebo⸗ 

ten, 62-65—68 Sgr.; Futtererbſen höher bez. 55—58 Sgr. Wicken 

48—51, ſchwarze zur Saat bis 55 Sgr. bez. Linſen unbeachtet, kleine 
70—95, große böhm. bis 120 Sgr. Weiße Bohnen mehr beachtet, 73 
bis 85 Sgr. Pferdebohnen ohne Angebot, 50—60 Sgr. nominell. Lu⸗ 
pinen ſchwach gefragt und billiger erlaſſen, blaue 40—44, gelbe 45—48 
Sgr. Mais in feſter Haltung, pr. 84 Pfd. 54 Sgr. bez., alter 56—58 


48—55 Sgr. 


Amtliche Marktpreiſe aus 


Sgr. geboten. Roher Hirſe 45—55 Sgr., gemahlener pr. 176 Pfd. bei 
vielſeitiger Frage bis 6%, Thlr. bez. und Geld. Hanfſamen pr. 60 Pfd. 
uch weizen noch unbeachtet, pr. 66 Pfd. 38 —42 Sgr. 


Kleeſaat roth war in der v. W. ſchwächer zugeführt; die Nachfrage 
blieb jedoch ſehr rege, und waren Preiſe neuerdings ſteigend; auch weiß 
fand bei ſchwächerem Angebot vermehrte Beachtung und wurde höher be⸗ 
n 10 16, een 15 7% Tl bar In u. 14 an: 5 
ein 16%,—16%, hochfein 17—17% Thlr.“ weiß ord. 9—12 % mittel 1: Spiritus bei ſehr feſter Halt i rei 
bis 16, ken f 219, hochfein 2022 The: gelbblah. 5 bh, oe piritus bei ſehr feſter Haltung zu ſteigenden Preiſen gehandelt. 


der Provinz. 


diſcher 36—49 Thlr. Thymothee 9—10—11 Thlr. erne, fran⸗ 
zöfiſce 18, hein Id hl. Wege bret l Sn ie 
‚ Delfaaten fehlen in den 95 Qualitäten, Preiſe unverändert. 
Winter⸗Raps 180194 Sgr. ommerrübſen und Dotter 150 — 
164 Sgr. Schlaglein 5—6 Thlr. pr. 150 Pfd. Brutto. Rapskuchen 
MER a ie Een ang H en San Sgr. Nüböl 
in Folge der Witterungsverhältniſſe bei ſehr feſtem uß pr. F y 
April Mai 117, Sept.⸗Olt. 12 Thle ſehr f W e , 


Die Zufuhren aus Niederſchleſien, dem Großherzogthum und der Umgegend 
waren unverändert, ſelbſt aus Oberſchleſien kam eine größere Partie Ware 
zur Lieferung nach hier. Der de ſtockt momentan gänzlich. Bezahlt 
wurde zuletzt loco mit 20°,, Febr. Lieferung 20%,, Frühjahr 21%, Thlr. 


Mehl bei feſter Stimmung vermehrter Umfatz. Weizen I. pr. Ctnr. 
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6. 2. Flaig en 8286 63 50 3 r . ee 19847981 1381857121 58 SS 5 
12. 2. Gleiwiz — 75-8048 —6045 502628 844 — | — | — — 45 — — 27-2917 15033195 Städte. Scheffel * 8 
12.2 CGiogan — — 858574651] 31 57 — — — — [ 16180187 156 pro Scheffel. g > 
7. 2. Görlitz 90-100 — 156—61|48-52|25—30|70—77155—60| 127 7-8 15-1805304893—97 80-90 20 1251180134 |— 74 Sge LS S. LN Sr 
11. 2. Grünberg 75—82 — 52—57 55 30—32 5 — — — 2 * —18 202100231473 5 
7. 2. Hirſchberg 88 97 66 53 28 85 — 108 — ze — 201703145 Breslau 92 62 57¼ 30 [80% [72% 25% 7 5% 
12. 2. Liegnitz. 6378849056 6045502731 63680 — — 14161220 —— 90-96 — 1921241804 115154 | Beuthen O.⸗S. 90 62% 50 31d 26 92 227“ 0 | 6” 
9. 2. Leobſchütz 73..7 708 59 44 26 75 42 — | — . 33 16 9713 125 | Brieg 59 44 25 26 90 20 5 7 6 
6. 2. Militſch „ / ke A „„ 17 16 —|3 [1415 rankenſtein 94 63 51 31 32 | — 120 4% 6¼ 4 
9. 2. Münſterberg. 7582778558 6346 —5432—34 80960 — | — |11-17110-16|—|-| — | — 36 24/1203 145 leiwitz. 82¼ 67 ½ 52¾ 30 27 88 20 87 8% ay 
5. 2. Neuſtadt BO 58 48 3 76 45 128 — — —— — — 32 1711235146 | Slogan. . 186 61½ a9 28 17 62 22 5% 7/0 5% 
7. 2. |Ratibovr . 7380 77 55—5842—4525—29 71754043 — Br „ — 18 95/3165 Görlitz 98¼ 66 53¼% 28 20 23% 22 m 7½% 7“ 
12. 2. Reichenbach. 88 9062 54 33 —B pſ— — 3 32 25 1803315 Grünberg . 1959 56 30¼ 15 57 20 7 7½% 5% 
9. 2. Sagan a ! 120. [2OFEBSIBSTIZTE irſchberg. | 99,166 56 27 24 70 20 I5 7½ 5% 
8. 2. Schweidniz 82 90 61 75. a Da A 3 25 302104 166 Hegi 925 2758 47 ¼ 28 18¾ d 21 I6 | 7 5% 
11. 2. Strehlen 75 82 57 46 28 132 Sr — 2 — — — 10803 1553 Reichenbach 93 66 52 30 28 — 20 5 a 
9. 2, Trachenberg. 88 — 60 50 3 — — Ir 5 V» Er 27 2015003 9I— | Ratibor 81 59% 44% 126, 1199, 77 / 18% 13%, 77 5 
13. 2. Breslau 809578935865 48602834 60—6645—560 — 1217122210 — 8698 80-910 — - —|—|—]|— | Schweidnitz 92 665 54% 32 25 90, 306% | 8 | 5% 
Spiritus ſeſt Kai loco 303 Sagan. 87/58 ½ 53 28 16 162% 22 15% 16%15 

piritus feſt, pro Quart loco 20%. Fe 


Bekanntmachung. 

Bei der königlichen landwirthſchaftlichen Akademie in Proskau beginnen die 
Vorleſungen des Sommer⸗Semeſters 1861 mit dem 8. April d. J. — Der ſpezielle 
Lehrplan wird durch die Amtsblätter bekannt gemacht werden. Anmeldungen zum 
Eintritt ſind an das unterzeichnete Direktorium zu richten. [89] 

Proskau, Oberſchleſten, den 9. Februar 1861. 

Der Direktor und Geheime Regierungs⸗Rath (gez.) Dr. Heinrich. 


Deutſche Seidenbau⸗Compagnie. 


Gegründet durch notariellen Contract vom 31. Dezbr. 1860. 

Die Deutſche Seidenbau⸗Compagnie beabſichtigt, allen mit dem Seidenbau zuſammen⸗ 
hängenden Gewerben einen gemeinſamen Mittelpunkt zu eröffnen, in welchem dieſelben nicht 
nur mit den Anſprüchen ihrer reſp. Bedürfniſſe zuſammenfließen, ſondern von welchem aus 
ſie auch jene ökonomiſchen, techniſchen und finanziellen Anregungen empfangen, ohne deren 
Einwirkung beute kaum noch ein Erwerbszweig auf florirende Zukunft zu rechnen berechtigt 
iſt. Die Compagnie wird alſo ihre Aufmerkſamkeit nicht bloß dem eigentlichen Seidenbau⸗ 
betriebe als ſolchem zuwenden, ſondern ſich eben jo ſorgfältig mit der Belebung der Maul: 
8 als mit Vereinfachung und Verbeſſerung der betreffenden Moulinir⸗ und 
Haspel⸗Werkzeuge, reſp. Maſchinen beſchäftigen. 

Die Compagnie nimmt au: 
a. ordentliche Mitglieder, welche ein Eintrittsgeld von 2 Thlr. und einen Jahresbeitrag 
von 3 Thlrn. entrichten. Dieſelben erhalten die Zeitung gratis. 
b. Commanditäre. 


e. Letztere können ihre Antheile, welche über 10, 40 und 100 Thlr. lauten, in monatli⸗ 


chen Theilzahlungen von mindeſtens 15 Sgr. entrichten, wofür ſie an dem Geſammt⸗ 
vermögen und an dem Gewinn nach Verhältniß ihrer Antheile participiren. 

Die Deutſche Seidenbau⸗Compagnie it ein durchaus patriotiſches Unternehmen, und 
unterhalten die Gründer derſelben die Hoffnung, daß ſie zur rechten Stunde das Rechte ge⸗ 
roffen, um der wirthſchaftlichen Thätigkeit der deutſchen Nation neue, unberechenbar weit 
teichende Impulſe mitzutheilen. Sie ſehen deshalb mit Muth u. Freudigkeit in die Zukunft! 

Die Statuten der deutſchen Seidenbau⸗Compagnie können nebſt Zeich⸗ 
nungsbogen in ihrem Comptoir, Leipzigerſtraße 43, 3 in Empfaug ge⸗ 
nommen werden. Answärtige Aufträge werden frankirt erbeten. 

Die Probenummer der Deutſchen Seidenbau⸗Zeitung iſt durch alle Poſt⸗ 
ämter und Buchhandlungen des In⸗ und Auslandes, ſo wie durch das 
Comptoir der Compagnie gratis zu beziehen. 

Berlin, den 8. Januar 1861. [62] 


Der Vorſtand der Deutſchen Seidenbau:Eompagnie. 
Dr. Karl Löffler, Dr. Oldendorp, Baron von Treskow, 


Mitgl. gel. Geſ., Ritter c. königl. Bau⸗Inſpektor a. D. in Gotha. 
Albert Böhme, H. Baus, A. Maaß, 
Lieutenant u. Gutsbeſitzer. Kaufmann. Kaufmann. 
Auctions-Anzeige. 


5 Mehrere oberschlesische Züchter edler Pferde werden gegen Mitte Mai 
d. J. ihre 4 und öjährigen, sowohl Voll- als Halbblutpferde im Wege öf- 
ſentlicher Feilbietung in Gross-Strehlitz (Oberschlesien) verkaufen. 

Ausser diesen Thieren gene Zucht werden auch noch einige gut 
eingefahrene Aspännige Züge theils orientalischer, theils englischer Abkunft, 
sowie ältere Jagd- und Reitpferde für schwerstes Gewicht, versteigert wer- 
den, so dass 60 bis 80 Pferde zum Verkauf kommen. 

Der Tag der Feilbietung, sowie die Beschreibung der einzelnen Thiere 
nach Alter, Farbe und Abstammung, werden rechtzeitig in demselben Blatte 
angezeigt werden. j { SE 

Vorläufige Anfragen beantwortet die unterzeichnete Direction. 

Gross-Strehlitz OS., den 6. Februar 1861. [88] 
Die Graf Renardsche General-Direction. 


Zum tommiffionsweiien Ein⸗ und Verkauf der in feinem vorſtehenden 
Bericht erwähnten Produkte empfiehlt ſich [92] Benno Milch, Wallſtraße 6. 


Beſtellungen auf hier gezogenen holſteinſchen Sgathafer, der auch in dieſem Jahre in 
guter Qualität abgegeben wird, und er unter Garantie von mindeſtens 100 Pfd. netto 
ro Sad, bitte ich mir im Laufe dieſes Monats zugehen zu laſſen. Da ein Theil ſchon 
bestellt iſt, fo werde ich die eingehenden 11 der Reihe nach ausführen, ſo weit das dis⸗ 
ponible Saatgut reicht. Säcke werden franco Bahnhof Glogau erbeten und pro Sack franco 
dort 2 Thlr. 95 Sgr. pr. C. berechnet (ab hier 2 Thlr. 14 Sgr.). [91] 
Tſchirnitz, den 7. Februar 1861. Schmidt, kgl. Staatsanwalt a. D. 


——— urů—— ¾ —xæ—ͤ—— ui —— een ——— — 
Echten langranligen, ruſſiſchen Rieſen⸗Knörig 
(Spergula arvensis maxima), 
1860er Ernte, offerirt in bekannter vorzüglicher Qualität (ſiehe darüber die geehrte Mitthei⸗ 
lung aus Ober⸗Mittelau bei Bunzlau in Nr. 5 der Schleſ. Landw. Zeitung), pro Berliner 

Scheffel 4 Thlr., in Partien über 5 Scheffel 3% Thlr. franco Neiſſe, exkl. Emballage 
[82] das Dominium Klein⸗Schnellendorf pr. Steinau D.C. 


Podoliſcher Saat⸗Hafer, 


wie alljährlich in bekannt ſchöner Qualität und die höchſten Erträge an Korn und Stroh 
ebend, wird in jeder Quantität ab danch Lieferung frei Bahnhof Frankenſtein. — An⸗ 
be franko und baldigſt. — Auf Wunſch wird Probe eingeſandt. 

Altwalters dorf bei Habelſchwerdt. [86] as Wirthſchafts⸗Amt. 


Dienſt⸗Geſuch. 


Ein praktiſch erfahrener Landwirth mit den 
beſten Empfehlungen verſehen, in den 50er 
Jahren, verheirathet, ohne Kinder, noch in Thä⸗ 
tigkeit, wünſcht zu Oſtern d. J. unter ſoliden An⸗ 
ſprüchen eine anderweitige Anſtellung. Hier⸗ 
801 Reflektirende bitte ergebenſt vertrauungs⸗ 
voll unter Adreſſe A. F. poste rest. Herrn: 
ſtadt gef. ſich zu wenden. 930 


Am 1. April c. iſt bei unterzeichnetem Wirth⸗ 
ſchaftsamte der Wirthſchaftsſchreiber⸗ 
Poſten vakant. Der polniſchen Sprache mäch⸗ 
tige, mit dem Rechnungsfache vertraute Per⸗ 
ſönlichkeiten erfahren auf portofreie Anfragen 
das Nähere bei dem Wirthſchaftsamte Ko⸗ 
ſchentin in Oberſchleſien. [95] 


Univerſal⸗Säemaſchinen 
und alle anderen Arten von landwirthſchaft⸗ 
lichen Maſchinen empfiehlt die Maſchinenfabrik 
von A. Rapyſilber in Thereſienhütte bei 
Falkenberg O.⸗S. 73 


Grasſamen, 


1860er Ernte, zu Bart: und Wieſen⸗Anlagen, 
u Weiden, wie zur Ausſaat unter Klee, von 
eſter Qualität und Keimfähigkeit, in paſſen⸗ 
den Gemiſchen, offerirt 3 79 
das fol. niederländische Wirthſchafts⸗Amt 
zu Heinrichau. 


222 LET a ERLEBT ER HERR 
RNoggenes Langſtroh und Sommer: 
— 5 offerirt das Freigut Kentſchkau, Kreis 
Breslau. Näheres daſelbſt oder in Breslau, 
Tauenzienſtr. 83 parterre. [97] 


Für Knaben, welche Schulen in Breslau 
beſuchen, weiſet ein gutes Penſionat nach 
der Redakteur dieſer Zeitung. [41] 


—— —[äF— — 

Mit Bezug auf das Güternachweiſungs⸗In⸗ 
ſerat Nr. 85 im Nr. 6 des Anz. zur Beach⸗ 
tung, daß nicht bei der Redaktion, re bei 
der Expedition Offerten abzugeben find, [85] 


Guts⸗Pachtungen 

= werden von 2 bis 6000 Thlr. Pachtgeld in 
= möglichſt guten Lagen für mit Mitteln ver: 
= jehene Landwirthe geſucht und geehrte Auf: 
= träge von G. F. Helm in Dresden, 
= Scheffelgaſſe 25, erbeten, wogegen ſolide 
= Bedienung verſichert wird. [87] 


In allen Buchhandlungen ift zu haben: 


Pinckert. Der praftiihe Hopfenban in 
feinem hoͤchſten Ertrage, unter Berück⸗ 
ſichtigung der neueſten Fortſchritte und 
Erfahrungen in Böhmen, Baiern, Eng⸗ 
land ꝛc. Nebſt der berühmten Neuto⸗ 
mysler und Spalter Hopfenkultur. An: 
hang: Den Hopfen Jahre lang unver⸗ 
ändert aufzubewahren. 8. geh. 8 Bog. 
Ladenpreis 12 Sgr. 

Es läßt ſich ſchon jetzt bei der ſtets ſteigen⸗ 
den Bierkonſumtion mit Beſtimmtheit voraus: 
ſagen, daß der Hopfen in Zukunft höhere 
Preiſe erlangen wird, als in den letzten Jahr⸗ 
zehnten, ſelbſt wenn dieſer ſo einträgliche Kul⸗ 
turzweig mit noch viel größerer Ausdehnung 
als je betrieben würde, was im Intereſſe 
eines höheren Bodenwerthes ſicher nicht aus⸗ 
bleiben wird, und wozu namentlich die Neuto⸗ 
mysler Reſultate zu verlockend ſind. — Im ver⸗ 
floſſenen Jahre erreichte in dortiger Gegend 
der Hopfen in 14 Tagen eine 160 ung 
von 45 Thlr. pro Centner auf 160 Thlr. — 
Pinckert's Name iſt in der landwirthſchaftli⸗ 
chen Literatur hinreichend bekannt, und wird 
auch dieſe ausführliche Schrift überall Segen 
bringen und Nutzen ſtiften. Darum rufe man 
jedem Landwirth zu: baue Hopfen! [90] 

Berlin. Verlag von €. Schotte u. Co. 


Annalen der Landwirthschaft in den 
Königlich Preussischen Staaten. 


Inhalts-Verzeichniss vom Januar 1861. 

Monats-Blatt: Vorwort. — Brühhäcksel durch Selbsterhitzung bereitet. (Be- 
richte von Trommer und Brettschneider und Mittheilungen über praktische Erfahrungen 
darüber in der Provinz Sachsen und in Mähren.) — Das Resultat des Aktienunterneh- 
mens zur Einführung von Rindern der Shorthorn-Race aus England in die Provinz Preus- 
sen im Jahre 1860 (mit zwei bunten Thierportraits). Von Settegast, — Darstellung von 
Presstorf. (Aus dem Reisebericht des Dr. Dullo. Challetonsche Methode, — Das Werk 
zu Staltach ete, — 1. Artikel. Mit 3 lithographirten Maschinenzeichnungen. — Zur 
Kenntniss des Gährungspilzes, vom Prof. Dr. Schacht, — Untersuchung von Zucker- 
rüben nach dem specifischen Gewicht der Rüben, vom Prof. Dr. Krocker in Proskau, 
— Ueber die Bedeutung des Fettgehaltes im Futter, ein Mastversuch mit Schweinen, 
von H. Hellriegel und R. Ulbricht. 

Woehen-Blatt Nr, 1—5: Vorwort, — Zum Gedächtnisse Thaer's. — Ankauf 
von Vollblutpferden. — Landwirthschaftlich- chemische Versuche in England. — Ueber 
Teigknetmaschinen.“ — Ueber Grasmähemaschinen, * — Gesetze, Verordnungen ete, in 
Bezug auf Landeskultur. — Lese und Einsammlung rother Trauben.“ — Der Öelkuchen- 
brecher,* — Stassfurter Abraumsalz, — Die neue Grasmähemaschine und das Puppen 


der Futterkräuter. — Central-Commission für das agrieultur-chemische Versuehswesen. 


— Hardley’s Ginstermühle.“ — Feststehender einpferdiger Göpel.* — Shorthorn-Voll- 
blut-Zucht in Hundisburg. — Verhandlungen des Landes-Oeconomie-Collegiums. — 
Kleinere Mittheilungen: Ueber das Auftreten der Kornmade, Phosphor-Peruvian-Guano, 
Nasenringe für Bullen, kalorische Maschine, Schonung der Lachse und Forellen, Prüfung 
landwirthschaftlicher Maschinen, Erzeugung von Ammoniak aus dem Stickstoff der Luft 
künstliche Fischzucht, Statistisches Bureau in Berlin. — Originalberichte und Correspon- 
denzen: vom ostpr. landw. Oentral-Verein, Breslau, Köhigr.Sachben, Königsberg, Brom- 
berg, Gumbinnen, Hohenzollern, Osterode, Minden, Warburg, Paris, Dänemark, Buenos- 
Ayres, Ohio u. A. — Statistisches, Landwirthschaftliches Unterrichtswesen, Vereins- 
wesen und Versammlungen im Januar und Februar. Preisaufgaben, Literatur, Markt- 
Kalender, Vieh- und Produktenpreise, 

Alle mit * bezeichneten Artikel sind mit Abbildungen. 

Beide Blätter sind für 4 Thir. pr. Jahrgang durch alle Postanstalten und 
Buchhandlungen zu beziehen, das Wochenblatt allein für 1 Thir. 16 Sgr. 


Zu Bestellungen empfiehlt sich die Buch- und Kunsthandlung von Trewendt & 
196) 


Granier in Breslau. 


Friſch gepreßte reine Raps⸗ und Leinkuchen 
von bekannter Güte und Beſchaffenheit find in allen unſeren Oel-Fabriken immer 
vorräthig. Auf ſpätere Lieferungen können Abſchlüſſe in unſerem Comptoir gemacht 
werden. [16] Moritz Werther & Sohn. 


Gedämpftes Knochenmehl, 
Superphosphat (Rübendünger) — Knochenmehl mit Schwefelſäure 


uano⸗Poudrette offerirt unter Garantie des Gehalts 


präparirt — künſtl. 
[98] 


die chemiſche Dünger⸗Fabril zu Breslau, 


Comptoir: Schweidnißer⸗Stadtgraben 12, Ecke der Neuen⸗Schweidnitzerſtraße. 


Gedampftes Knochenmehl, 
Superphosphat, Poudrette, ſchwefelſaures Ammonial 


empfehlen unter Garantie des Stickſtoff⸗ und Phosphorſäure⸗Gehalts nach unſerem 
"Erste ſchleſiſche d d Knochenmeh-Fabrik 
rſte ſchleſiſche Düngpulver⸗ und Rnochenmehl⸗Jabrif. 
Comptoir: Albgerſtraße 1b in Breslau. 


Arbeitsunfähige Pferde, 


Knochen, Horn, altes Leder und andere thieriſche Abfälle kauft die 


ee eee 


Als Wirthſchafts⸗ Beamter ſucht ein 
junger Mann, 26 Jahr alt, der auf einigen 
Gütern Schleſiens praktiſch konditionirte, bald 
oder zu Oſtern eine Anſtellung. — Gef. Offer: 


Auf der Domaine Proskau bei Oppeln 
ſtehen reſp. liegen zum Verkauf: 3 


19 Stück Maſtvieh, 
200 


Maſtſchafe, t werd N 1 
15 Ctur. Samen von franzöſ. Zuckerrüben, en werden unter G. T. poste rest. Schmie⸗ 
„ e Ey = a 7 = 
Runkelrüben, in Wir aftsſchreiber, welcher der 
rs . « engl. violett. Möhren, polniſchen Sprache ci und dem Rech⸗ 
11% . „weißen grünföpfigen | nungsfache gewachſen tt, findet am 1. April 
Möhren, d. J. ein gutes Unterkommen. Frankirte Adreſ⸗ 
1 N „gelben Salfelder ſen sub W. O. K. übernimmt die Expedition 
Möhren, der Breslauer Zeitung. [78] 


5 „Tabak, und 5 e, r 
3000 Scheffel dur Saat wohlgeeignete Smigbels | Art, A n Be u if 
astopein. [99] fortwährend in allen Buchhandlungen m ha⸗ 

Königl. Administration. ben. Preis 223 Sgr. 100 


Druck von Graß, Barth u. Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 


— 


